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L. LJ

Lber ein vielbereistes und vielbeschriebenes Land
neuerdings etwas zu schreiben , das interessant wird,
dazu gehört ein großes Talent . Ich stand vor einer
leichteren Aufgabe : über ein Land zu berichten , das
bisher nur von Bergsteigern und Hotelbewohnern durch¬
forscht und geschildert wurde.

Was man von diesen erfährt , ist zu wenig . Sie
entzücken sich über Dinge , die sich auf den ersten
Blick zu erkennen geben . — Der andere Teil blieb mir.

Es ist das unbekannte Land , das sich keinem von
heute auf morgen eröffnet. Es ist das intimere Leben
und Fühlen eines Volkes . Davon etwas zu erfahren,
braucht es Jahre . Durch ein freundliches Schicksal
ist mir die nötige Beobachtungszeit überreichlich zu¬
gemessen worden.

Das Land , von dem ich reden will, liegt sicher¬
lich weit entfernt von Europa ; Genaueres weiß ich



nicht zu sagen. Es hat nur zwei Jahreszeiten : den
langen Winter, wo es schneit, und eine zweite Jahres¬
zeit, wo sich der Schnee mit Regengüssen vermischt
— das ist das Frühjahr , der Sommer oder der Herbst,
man kann sagen, wie man will. Vielleicht liegt unser
Land in der Nähe des Polarkreises, weil es nicht
nur so kalt, sondern auch überaus finster ist. Nord¬
lichter allerdings fehlen dieser Finsternis. —

Die Eingeborenen heißen ihr Land Tarrol oder
Tarro'i. Daneben finden sich auch noch andere Namen,
die jedoch durch die Lautzeichen einer europäischen
Sprache nicht annähernd wiedergegeben werden können.
—Das tarrolische Idiom ist unerlernbar ! Einige wenige
Wörter haben eine gewisse entfernte Ähnlichkeit mit
dem Deutschen, ja bei feierlichen Anlässen versuchen
die gebildeten Leute nicht selten, deutsch zu reden,
doch gelingt es ihnen niemals.

„Schpäckchchkchnedl“ ist das prächtige Wort,
an dem sich die eigenartige Schönheit des Tarro-
lischen am deutlichsten zu erkennen gibt. Wer einen
recht großen Kropf hat, wird dies einigermaßen nach¬
zufühlen vermögen. —

Die Darstellung dieser reizenden Sprache ist in
dem vorliegenden Buche sicherlich ebenso mangelhaft
als vielleicht scheinbar inkonsequent. Wenn es mir
trotzdem gelungen sein sollte, dem Leser auch nur
eine Ahnung von ihrer Zartheit und Lieblichkeit zu
erwecken, ist mein Ziel erreicht.



Habe ich mein Büchlein doch zur Ehre eines
Landes geschrieben, das man bisnnn nur ganz ein¬
seitig  betrachtete ! Von der anderen  Seite habe
ich’s besehen: hoffentlich ergänzen sich unsere Ein¬
seitigkeiten zu einem vollen Bilde.

Ich wünschte es!
Denn eine weihevolle Stimmung muß jeden er¬

greifen, der ein Volk studiert, an dem die Zeit spur¬
los vorbeigeht. Sie wird einmal sogar die Pyramiden
zerbröckeln und dem Erdboden gleichmachen, jedoch
in Tarro'i hat ihre Macht ein Ende.

Hierin liegt unleugbar etwas Großes. Darum
widme ich mein Büchlein diesem wunderbaren Lande
und allen denen, die es lieben lernten wie ich.

Sehr uns,  im April 1909.





Eine Winterliebe.
MOTTO:

Ex alpibus rotor ac virtus!

Eigenartig 1 und geheimnisvoll wie die Natur ist
das Liebesieben im Lande Tarrol ; die sonderbaren
klimatischen Verhältnisse sowie religiöse Anschau¬
ungen beeinflussen es mächtig.

Sieben Monate herrscht der Winter , die anderen
fünf Monate ist es kalt . Wenn sich die Eiskrusten lang¬
sam in Kot verwandeln und statt des Schnees Regen
fällt ,dann bedeutet dies Frühling ,Sommer und Herbst.

In sehr günstigen Jahren kann es geschehen,
daß die Wiesen trocken werden und die Sonne an
manchen Tagen vom Morgen bis zum Abend scheint.
In solchen Zeiten sind die Tarrola — mögen sie
auch das ganze Jahr hindurch fleißig und tätig
sein — mit doppeltem Eifer am Werke.

Das „Fenschterln “ kann ohne Gefahr des An-
frierens vor sich gehen, die Liebe vermag ihre ver¬
schwiegenen Feste außerhalb der dumpfen Stuben
unter Waldesrauschen zu feiern.

Man wird begreifen : während des kurzen Schein¬
sommers muß viel geschehen.

Und es geschieht.
Aber man vergesse auch nicht den prächtigen

Bibelspruch : „Seid fruchtbar und mehret euch.“
Wer wollte wohl die Bibel besser verstehen als
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die Tarrola ? Sie verstehen sie meisterhaft, sie sind
gute Christen — auch in ihren Taten.

Darum gibt es in Tarrol unter allen Geburten
60 Prozent uneheliche.

Steht etwa geschrieben: „Seid fruchtbar und
heiratet euch?“ —

So hat der kurze Sommer, in dem man sich
beeilen muß, so hat die innige Gläubigkeit für die
Tarrola ihren reichen Segen.

Wer dies versteht, versteht die Tarrola. Ihre
Liebe ist voller Poesie,1) und voller Poesie ist ihr
Land in den seltenen Wochen, wo das Wasser selbst
im Schatten zumeist nicht gefriert.

Freilich — wer kennt nicht die gewaltige Macht
der Liebe?

Wenn sie stark und groß ist, regt sie sich auch
im Freien bei 15 Grad unter Null. Mit einer solchen
heroischen Liebe waren sich Ursula Tschiderer und
Wastl Stainpaiß zugetan. Ich kannte beide. Ursula
diente als Magd in dem Hause, in dem ich wohnte.
Sie waren ein schönes Paar . Ich begegnete ihnen ein¬
mal in der Polarnacht , wo sie trotz der schauerlichen
Kälte Hand in Hand gingen. Der Mond beglänzte den
blanken Kristallschnee, wie vom Morgenlicht erfüllt
schimmerte die messerscharfe Luft . In dieser wunder¬
vollen Beleuchtung sah ich sie kommen-, es war ein
rührendes Bild. Sie gingen wortlos, aber ihre Augen
leuchteten, und jedes trug einen großen zitternden
und glitzernden Tropfen unter der Nasenspitze.

*) Siehe später die Dichtungen Tonerl Schmidhuawa’s!
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Zu Hanse angekommen, merkte ich, daß ich
meine europäische Zeitung im Gasthofe vergessen
hatte . Ich ging auf einem einsamen Wege zurück
und begegnete Ursula. Sie war allein. In der
Ferne bemerkte ich die schattenhaften Umrisse
einer Mannesgestalt, und nach einigen Schritten war
im Schnee, scharf von der nordisch hellen Nacht
beleuchtet, das Negativ einer weiblichen Gestalt zu
sehen. Ich blieb sinnend stehen und stellte mir vor,
daß hier die Wölfe vielleicht ein armes Weib rück¬
lings niedergerissen und hernach verspeist hatten.
Dann schien es mir wieder unwahrscheinlich, weil
der Abdruck so sauber und auch keine Wolfsfährte
zu sehen war. Allein wegen der großen Kälte konnte
ich nicht länger darüber nachdenken und ging weiter.

In der folgenden Nacht hörte ich Ursula schreck¬
lich husten. Sie bellte geradezu wie ein großer
Metzgerhund. Ich mußte an die vielen Gefahren der
Polarnacht denken und konnte auch lange nicht
schlafen, weil Ursula unaufhörlich bellte . Am Mor¬
gen fragte ich sie: Ursula, haben Sie gästan 1) in d’r
Nacht koane Wölf nöt g’seg’n? --

Naaaa ! sagte sie. As ischt ins nur da schworze
Dackchl vanLoislbauan oamal vurbaig’rent .—Wauoos
gengan Eana den dö Wölf o’? setzte sie ernst dazu.

Ursula--
Sie schnitt mir die Rede ab : Und wissen S’,

wann S’ as wiss’n wauooll’n, i hob’ mi gäschtan va-
kühlt , wä’ i eahm so schrecklach wos gern hob’!

*) gestern.
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Sie bellte wieder und ging weg. Ihre Unbe¬
fangenheit entzückte mich. Sie hatte die Freimütig¬
keit des unverdorbenen Volkes.

Mit dieser herzerfreuenden Freimütigkeit kam
sie nach einiger Zeit zu mir und sagte : Da Häa1)
hod an olt’n Lod’nrockch do henck’chn , den wos
da Häa nia not o’ziag’n tuad . Wann ma da Häa
den Lod’nrockch schenk’chn tad fia main Waschtl,
dea wos a Laterno’zinta ischt bai da Eisenbo’? Da
Waschtl , dea wos a Laterno’zinta ischt bai da Eisen¬
bo’, dea — — dea — —

Wos ischt’s den mit eahm? half ich nach.
Nauoo, ea hod holt nur a gonz a kurze Jupp ’n,2)

und bai dera Köld’n wa’s3) scho’ guat , wann ma,
wann a holt den Lod’nrockch häd von Eana — wä’4)
a länga ischt, zweg’n d’Füaß und weida auffi.5)--

Ich reichte ihr den Rock hin.
Vagölts Grauoood! sagte sie. Dös ischt wirklach

a kchrischtlachs Werkch van Eana ! ’s ischt zweg’n
insere6)— saine Füaß und Knia und weida auffi--
Vagölts Gauoood! — —

Selten dankt einem ein Weib aus so reinem
Herzen, selten schenkt man einem Weibe aus so
reinem Herzen.

Und darum freute ich mich meines christlichen
Werkes.

x) Herr. 4) weil.
2) Rock (Joppe). 5) hinauf.
3) wäre es. 6) unsere.
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Die drei Glücklichen.

"Wonn nua bold da Schnee kchemat, daß ma’s
urdantlach o’geh’ kenntn ! — Wie oft hörte man
die schöne Purgl dies seufzen. Und ihr Geliebter
Bartl Hingerle klagte ebenso: Es wü’ holt nöt
schneibat wer’nl 1) Endlich aber kam der ersehnte
Schnee, und mit ihm erschienen die Sportleute
aus Europa. Als
ihre Scharen von
Tag zu Tag dich¬
ter wurden, sagte
Bartl zur Purgl:
Ziag di o’, ’s ischt
Zeit ! --

Purgl zog nun
ihre „Volkstracht“
an. Ein europäi¬
scher Schneider
hatte sie ihr er¬
funden und zuge¬
schnitten :grüner,
breiter Hut mit ei¬
ner weißen und ei¬
ner roten Hahnen-
beikamen. Zu di sagte sie:

feder rückwärts,
ein goldgestick¬
tes Mieder, das
ihre flache Brust
mit einer gefälli¬
gen AV ölbung ver¬
sah, ein blumen¬
gestickter , ziem¬
lich kurzer Rock.
So stand sie, einen
bunten Schal um
die Schultern,vor
der Haustüre , so¬
bald ein paar Ski¬
fahrer oder Rod¬
ler ohne Damen¬
begleitung vor-
Grliaß Gauoood!

x) Es will nicht zum Schneien kommen.
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Das war alles,und es genügte . Der geheimnisvolle
Reiz des unverdorbenen Landkindes wirkte auf jeden.

Abends kam dann Bartl und fragte : Wie vü’
ischt’s denn eppa dösmol?

Rach jeder solchen Frage lag der Widerschein
eines reinen Glückes auf ihren Gesichtern. Es war
auch nicht zu wundern. Purgl lebte in dem Gedächt¬
nisse so manches Besuchers als ein Ereignis fort.
Literaten erfahren Seelenwanderungen bei ihr;
großstädtische Lebemänner verließen sie mit dem
angenehm prickelnden Gefühl, eine faustische Tat
an einer Gretchennatur verübt zu haben, und
mehreren deutschen Professoren brachte die Nähe
des „jottvollen Mädchens“ den Zusammenbruch ihrer
sittlichen Weltanschauung.

Purgls Kunst war trotz aller Schlichtheit groß.
Sie hätte sich auf jedem wirklichen Theater

mit Ehren behauptet.
Nach wenigen schneereichen Wochen waren

die beiden glücklichen Menschen so weit, daß Bartl
eines Abends sagen konnte : Purgl , wonn ’s a so
weida gehd, na’ kchenn’ ma am Fruajohr heiratn ! —

Doch das Unheil blieb nicht aus. Der Winter
hielt nicht , was er im Anfang versprochen hatte;
er wurde ganz untarrolisch . Ein großer Teil des
Schnees schmolz weg, Regentage folgten, und die
späteren Fröste bildeten aus der weichen, breiigen
Masse nur harte , klingende Eiskrusten, aber eine
hohe Schneedecke kam nicht mehr zustande.

Die Sportsleute blieben aus, Purgl und Bartl
wurden von Tag zu Tag mutloser.
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Schließlich gab es keine Hoffnung mehr. Im
Mai fand Bartl einen erfrorenen Star. Mit trauriger
Miene legte er ihn vor Purgl hin. Siegst es, do
schaug her, sagte er, hiazt wird’s hold Fruajohr
und mir kchennen do nöt heiratn , wä’ uns da Hea-
good z’weng Schnee owa g’schickcht hod! Ha
müaff ma holt wortn bis an Hirbscht ! — —

Geduldig warteten sie zunächst auf den Sommer
und die Sommergäste. Purgl zog wieder ihre National¬
tracht an, stand damit wieder vor der Haustüre
und sagte zu den vorbeigehenden Touristen Grüaß
Gauoood! --

Viele graue Regentage zogen über das Land.
Wenig Fremde kamen. Das Mädchen wurde ernster
und ernster . Bartl , flüsterte es, wos g’schiacht,
wonn ma im Hirbscht wieda nöt heiratn kennen?
Du woaßt , wia mei’ Zuastond ischt — i mecht nöt
mei’ Ehr’ valiern, i bi’ a o’stendigs«Madl!

Tan ma wortn, entgegnete er, tan ma nöt glei
verzweifln, ös wird scho’ no’ zomageh’!*) —

Der hoffnungsstarke Mann sollte recht behalten.
Purgl lernte einen preußischen Legationsrat kennen.
Er war „von“, Witwer , hatte eine große Glatze,
zerstörte Nerven vom Aktenlesen und zudem eine
bedeutende Erbschaft . Oftmals empfand er im Ge¬
hirn einen stechenden Schmerz und konnte dann
tagelang nichts denken. Die Ärzte rieten ihm Land¬
luft und Spaziergänge an. Das brachte ihn nach
Tarrol . Dort ging er denn täglich spazieren, „janz

*) Zusammengehen.
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nach Landesart jekleidet “.
Wenn ihn der stechende
Schmerz im Gehirn verließ,
hatte er stets denselben Lieb¬
lingsgedanken : Für einen Ein¬
heimischen gehalten zu wer¬
den. Darum ging er in die
Messe, begleitete die Prozes¬
sionen, rauchte lange Pfeifen
und kaute Tabak , um schön
braun ausspucken zu können.
Als er einmal zufällig an
Purgls Haus vorbeikam und
von dieser in landesüblicher
Art gegrüßt wurde , empfand er eine unbändige
Freude . Sogleich knüpfte er mit ihr ein Gespräch
an : Grüß Go-adl Pisclit wohl a hier jeboren ? Jo-a,
das si-acht man sofort! I — bin aus Sterzing, obba
dort sind die De-an-deln nicht so hübsch wie bei euch
hier ! Ach ne! Hascht wohl a ’nen Bu-aam?

Sie hielt ihn zuerst für verrückt , ging aber doch,
einem wunderbaren Instinkte folgend, auf seine Ideen
ein. Was in seinen kühnsten Träumen nicht vorge¬
kommen war , ging nun gar bald in Erfüllung : er
hatte ein „Deandl“, das ihn liebte, er war ein ächter
Tarrola Bu-aaa!

Dieses Bewußtsein versetzte ihn in einen Zu¬
stand nie geahnten Glückes. Er vergaß daiüber
selbst das „Berliner Tagblatt “ zu lesen und die Kai¬
serbilder in der „Woche“ anzuschauen. Er vergaß
darüber auch den Wert des Geldes und kaufte ihr,
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was sie verlangte . Ancli hierin zeigte sie eine gute
Methode, indem sie mit Kopftücheln und Gebet¬
büchern anfing, um dann langsam zu silbernen Arm¬
reifen, Broschen, Ringen und Ohrgehängen überzu¬
gehen. Dafür saß sie dann abends auf seinen Knien,
und er konnte ihr zuflüstern : Ach, jeliebte Purchl,
mir ist so janz —janz —eejentümlich — zu Mu-aaate!

Eines Tages erschien ein kräftiger , untersetzter
Bauer bei ihm. Ohne Einleitung begann er : Daß
S’ es nua gieß wissn, i, i bi’ da Yoda!

Beim Anblicke dieses Menschen vergaß der Le¬
gationsrat plötzlich seine tarrolische Abkunft wie
seinen Geburtsort Sterzing und sagte : Was wünschen
Sie von mir?

Daß S’ es glei’ wissn, moch’ ma ’s kurz, i bin
da Yoda vo’ da Purgl , Sö liom’s Madl vafihrrt,
’s Madl kriagt a Kchind von Eeana —

Herr ! Mensch! --
Moch’ ma ’s kurz ! Mia san o’stendiche Leit,

gehn S’ ihr d’ Ehr wieda : wos zohln S’? —
Mann! Mensch! Sie — Sie —! Det is janz ein¬

fach ’ne Jemeinheit . Ich — ein Kind — mit —
ich — — —!

Wolln S’ es vielleicht gor no’ laug’na1,) daß ’s
Madl kchenna ? Hm?

Kenne sie, jut — aber — aber — Mensch!
Wissen Sie was — was — wie soll ich’s Ihnen nur
’mal erklären — ’ne ideale Freundschaft is ? Und
dieses Mädchen sacht, daß — daß —

b leugnen.
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Sogt dö lautare Wohrheid ! Übalegn S’ Eeana
dö Soch’ gnad — und daweil Pfiad Goood! —

Als der biedere Alte gegangen war, bracli der
Legationsrat fast zusammen. Neuerdings überfiel
ihn der stechende Schmerz im Gehirne. Er konnte
nur noch das eine Wort flüstern : ’ne abgrundtiefe
Jemeinheit — — —

Bald darnach kam als zweiter Besuch ein stäm¬
miger Bursche. Er drehte seine fürchterlichen Hand¬
flächen nach außen und sagte wie der Vater ohne
Einleitung:

I — i — bi’ da Bruada 1 Scliaugn S’ Eeana dö
Hänt ’ o’1 Schaugn S’ Eeana in Spiagl o’ und nocha
schaugn S’ mi o’! Daß S’ es wissen: Z’erscht moch’
ma dä Soch’ unta uns aus und nocha erseht geh’
ma zon G’richt ! — Pfiad Goood! —

Nach dieser kurzen, aber inhaltsreichen Rede
ging der „Bruder“ — Bartl — gleichfalls ruhig fort.

Die Familie hatte eine kaltblütige und über¬
legene Art des Handelns. Schleunige Flucht war
der erste Gedanke des Legationsrates , als ihn das
Stechen im Gehirne verlassen hatte . Doch sogleich
mußte er als Patriot an die Ehre des Vaterlandes
und den Ruhm des preußischen Namens denken.
Ein Borusse flieht nicht ! Nach einer sehr gut
durchschlafenen Nacht schien ihm die Sache wesent¬
lich anders. Keinesfalls Flucht ! Unsinnige Idee!
Man konnte zahlen, warum nicht ? Eigentlich geschah
damit doch ein gutes Werk. Freilich — eine Gemein¬
heit blieb es — man lachte wohl im geheimen
über ihn — hm. Aber schließlich — Tarrol und
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Berlin liegen weit auseinander — und einmal wird
man es in Berlin erfahren, daß er nach Tarrol
Alimente schickt, daß er dort ein uneheliches Kind
hat — man muß es einfach erfahren, muß ! — Der
ganze Stammtisch wird es wissen, Doktor Striese-
witz , Freund Lehmann, alle, alle ! Sie werden
witzeln und spotten, und er wird dazu ganz leise
und fein lächeln und schweigen. — —

Kein, nein, keinen Arger ! Die Geschichte ist
die paar tausend Mark wert ! Er, Legationsrat von
Glienicke, hat in Tarrol ein uneheliches Kind —
und Berlin ist soweit von Tarrol ! -- Er hatte
für Weiber immer so wenig, zu wenig ausgegeben,
hatte jung geheiratet — und jetzt , jetzt im Alter
kam ihm das beglückende Gefühl, ein Lebemann
zu sein. -- Doktor Striesewitz wird es erfahren,
Freund Lehmann und alle, alle ! — — —

Der Gedanke regte ihn auf, er verbrachte einen
ganz und gar glücklichen Tag, dessen Segen ihm
auch kein Vater und Bruder störte.

Und wieder schlief er eine traumlose, stille
Nacht darüber. Nach dieser Nacht stand er mit
einem unnennbaren Gefühle auf. Die Landestracht,
die er noch am Vortage mit einer europäischen
Kleidung vertauscht hatte , zog er nun wieder an.

Dann ging er lange auf und ab. Er erinnerte
sich des einen Abends — vorher hatte er eine
Flasche Wein getrunken — es war lau und sternen¬
klar gewesen — richtig ! richtig ! — Damals waren
betäubende, sinnesverwirrende Stimmungen über ihn
gekommen, mit diesen Stimmungen war er zu ihr
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gegangen, hatte sie geküßt , ohne sie eigentlich zu
sehen — nur da3 Gefühl ihrer Formen war ihm
gegenwärtig gewesen — ja ! ja ! Er erinnerte sich
ganz genau, wie ihn damals ein unendlich heißes
Gefühl durchschossen — — wie — wie — ja , auch
das ! — sie hatte einmal aufgeseufzt — sonderbar
aufgeseufzt — und finster war es auch — und der
viele Alkohol in ihm — und das heiße Gefühl —
— ja — ja — damals — damals — — !

Er besah sich im Spiegel, seine Brust hervor¬
wölbend — Legationsrat v. Glienicke — — — ja
— ja — das bist du!

Er wiederholte alles noch einmal in Gedanken:
Finsteres Zimmer,Alkoholgenuß, eigentümliches Auf¬
seufzen des Mädchens und dann das heiße Gefühl —
das heiße Gefühl!

Einen Augenblick hatte er daran gedacht, ganz
im geheimen unter Ehrenwort Doktor Striesewitz
zu fragen, ob das bei seinem Alter denkbar, mög¬
lich oder wahrscheinlich sei, daß --- Unsinn!
Wozu noch fragen ! Da gab es keinen Zweifel, das
war keine Gemeinheit — nein, nein!

Es war so -- war ganz sicher so!
Seine Augen glänzten, er lächelte und sah sich

dabei wieder in den Spiegel : es war das Lächeln,
das er für Berlin vorbereitete. Endlich stieß er
einen Schrei aus, halb Triumph, halb Staunen, einen
Schrei, wie er ihn in seinem stillen Leben noch nie
zusammengebracht hatte , einen Schrei, daß ein zu¬
fällig vorbeigehender Kellner erschrocken zur Türe
hereinstürzte : Mein Herr , Sie haben geschrie — ge-
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rufen —? Sie befehlen? Sie befinden sich viel¬
leicht — ?

Nichts ! Nichts ! Gehen Sie! Das heißt , nein,
kommen Sie her ! Hier — nehmen Sie fünf Kronen
Trinkgeld ! --

Noch am selben Tage schloß er mit der Familie
Purgls Frieden , einen gerade nicht sehr billigen
Frieden.

Für a so an Ehrlosi’keit geht ’s nöt mid oana
mankchen1) Bezohlung, sagte der ehrenfeste Haus¬
vorstand.

Der Legationsrat gab nach ; wozu noch ängst¬
lich rechnen? Es war sein erstes wie sein letztes
Kind — und vor allem: es war sein  Kind.

Ein Notar, den natürlich gleichfalls er bezahlen
mußte, setzte den Vertrag auf. Wenn das glück¬
liche Ereignis vorbei war, würde man ihn sofort
durch ein Telegramm verständigen , und dann hieß
es, die festgestellte Abfindungssumme zahlen. So
verlangte es die Familie, auf jährliche oder monat¬
liche Alimente ging man nicht ein.

Der Notar wollte im Vertrage noch die Mög¬
lichkeit einer Fehlgeburt in einem Punkte mit be¬
sonderen Bestimmungen berücksichtigen . Aber ehe
Vater und „Bruder “ protestieren konnten, sagte der
Legationsrat : — Ne, is nich ! Jibt ’s nich, wird nich
sein! —

Als er abreiste, trug ihm Bartl den Koffer zum
Bahnhof. In solcher Harmonie schieden sie!

*) geringen.
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Eines Tages erhielt der Legationsrat in Berlin
denn auch das sehnsüchtig erwartete Telegramm.
Mit zitternden Händen riß er es auf. Drinnen stand:

Kräftiger Knabe Geld Bartl
Er strahlte . Er rechnete nach : keine acht Monate

— und dennoch kräftig — und sogar ein Knabe!
Koch am selben Tage schickte er das Geld ab und
lud seine Freunde zu einem feinen Abendmahl bei
Dressei.

Keiner wußte , was das bedeuten sollte. Doch
so oft er auch gefragt wurde , er gab keine be¬
stimmte Antwort , sondern lächelte nur ganz leise,
ganz fein — —

Zur selben Zeit, als der Legationsrat mit seinen
Freunden tafelte, gab es auch in Tarrol zwei glück¬
liche Menschen: Purgl und Bartl.

Mit verklärten Mienen sahen sie auf eine inter¬
nationale Postanweisung hin.

Schaug, sagte Bartl , die G’scherten aus Berlin
san a wohra Seg’n fir inser Lond! I hob’s jo ima
g’sogt ! —

Vergiß nöt, entgegnete die junge Mutter, daß
olla Seg’n van Himmü’ kchemt!

Da falteten beide die Hände und sprachen ein
frommes Gebet.
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Monsieur le maire.

Europäische Einrichtungen fehlen in Tarrol
keineswegs. Eisenbahn,Post ,Telegraph und Telephon
kennt man seit vielen Jahren . Allerdings sind fast
überall Tarrola angestellt , die außer ihrer Mutter¬
sprache weder Deutsch noch eine andere europäische
Sprache verstehen, doch geht der Dienst trotzdem
zumeist ganz gut von statten . Die Leute sind näm¬
lich ebenso praktisch als pflichtgetreu . Ich erinnere
mich zum Beispiel, daß mir in den ersten Tagen
meines Aufenthaltes in Tarrol das Ausbleiben meines
europäischen Tagblattes aufflel. Nach einiger Zeit
wendete ich mich an den Postleiter des Ortes um
Auskunft.

Jauooo, sagte er, wolln S’laicht Eanare Zeidung
olle Toch lesn?

Ich bejahte.
Jauooo, fuhr er fort, nocha ischt’s freili wos

andascht’s! Dö Zeidung, segn S’, ischt olle Toch
kchema, owa mia hom uns denkcht, ös ischt dös
nemlache, wonn ma imma bis am Suntoch wortn,
do hot ma mehr Zeid zon lesn und nocha hom S’
gl ei’olle sieben Stuckch’ auf oamol und mia liättn
’s a1) a’focha. Naaooo, setzte er ganz wohlwollend

*) auch.
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hinzu, wonn ’s owa justament sei’ muaß, nocha
kchenn’ ma Eana dö Zeidung in Gott’s Nom’ a olle
Toch schickchn!

Ich bedankte mich höflich für so viel Aufmerk¬
samkeit und erhielt von nun ab mein Blatt fast
täglich zugestellt . Auf diese Weise — durch An¬
wendung der äußersten Liebenswürdigkeit — wurde
die Post den Querulanten los, der täglich seine
Zeitung lesen wollte. —

Schwieriger war die Affäre, vor die einmal
die Postverwaltung Innschbruckchchs gestellt wurde.

Ein Tarroler selbst sagte mir einmal, daß die
Innschbruckchcher unbedingt die intelligentesten
unter allen Tarrolan seien. Dies allein erklärt es,
daß die verwickelte Angelegenheit doch ohne er¬
hebliche Schwierigkeit gelöst werden konnte.

Die verwickelte Angelegenheit wurde durch
einen Brief herauf beschworen, der aus Paris nach
Innsbruckchch kam und die Aufschrift trug : „Mon¬
sieur le maire d’Innsbriick“, auch Straße und Haus¬
nummer waren beigesetzt.

Der Briefträger brachte den Brief bald darnach
seinem Vorstände mit der Bemerkung zurück, daß
ein Herr Mair in dem betreffenden Hause nicht
existiere. Da der Brief eingeschrieben gesendet war,
ein großes Gewicht und ein ganz ungewöhnliches
Format hatte , also zweifellos wichtige Dinge ent¬
hielt , beschloß man, die Sache mit amtlicher Ge¬
wissenhaftigkeit weiter zu verfolgen.

Zunächst versuchte dies der Vorstand, indem
er dem Briefträger folgende Instruktion gab:
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Erschtens frogn S’, ob in dem Haus nia a
Herr Mair g’wolmt hot, zweitens ob nöt vielleicht
a Herr Mair a Wohnung durt g’numa hot und erseht
ei’ziag’n wirt , und drittens frogn S’, ob in dem
Haus nia a Herr Mair vielleicht oamol g’sturbn
ischt ! Da Eoll ischt nöt so a’foch! Do hoaßt ’s
seine Gedonkchn z’sam’nehma ! —

Allein der Briefträger brachte eine ergebnislose
Antwort : In dem Haus wohnt nua da Bugamoasta
und nocha sei’ Hausmoasta, und dea lioaßt Mathias
Zingerle und nöt Mair.

Jetzt begann man in der ganzen Ansiedlung
die Maier zu suchen. Es blieben nur zwei „Mair“
übrig, alle anderen waren e- oder y-Maier. Von den
beiden richtigen „Mair“ erklärte der erste, daß
er als anständiger Mensch und Katholik niemals
unter den heidnischen Franzosen Bekannte gehabt
habe, die ihm Briefe schreiben könnten, indessen
der andere versicherte , daß alle seine Verwandten
und Bekannten , die zudem sämtliche in Tarrol leb¬
ten, ebensowenig wie er zu lesen und zu schrei¬
ben verständen. Als er dies gesagt hatte , traten
ihm die Tränen in die Augen und er murmelte:
Hiazt hob’ i bold siebenzicli Johr ols urdantlacha
Kchrischtenmensch g’lebt, und hiazt kchemt gor die
Beherte1) iwa mi und mecht ma mei’ Lebensend va-
bittern . Dös ischt wohl org ! — —

Nun wanderte der Brief zum Postdirektor . Er
wollte nicht allein entscheiden und berief daher

*) Behörde.
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seine gewiegtesten Beamten zu sich, um den schwie¬
rigen Fall zu lösen.

Aber niemand wußte einen anderen Rat , als
den Brief,der glücklicherweise rückwärts die Adresse
des Absenders trug , nach Paris zurückzuschicken,
weil es einen zu der Sendung passenden Mair in
Innschbruckch nicht gab. — —

Und so geschah es.1)
Nach einiger Zeit kam der Brief im selben Um¬

schlag zurück, doch trug dieser nun die Klammer¬
bemerkung „An den Hern Birgrmeister !“ —

Na alschdann, brummte der Postdirektor , do
siacht ma wieda dös Publikum ! Dö Poscht soll
rein ollas riach’n ! Als ob inser Burgamoasta Mair
lioaßat ! Bea Kerl schreibt an Briaf und woaß nöt
an wen ! — A so a Mo’ isclit a Viach! --

b Um ganz genau zu sein! Es geschah anno 1907!

*
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Ein Aufgeklärter.

Ein solcher war Lienhard Flexel .—Lange hatte
er in Europa gelebt, und so wurde er allmählich
zivilisiert, vielleicht sogar kultiviert . Das Deutsche
beherrschte er in hohem Grade. Wenn wir uns beim
Mittagstische trafen ,sagte er „Mahlzeit“,auch spuckte
er niemals vor sein Gegenüber hin sondern stets zur
Seite. Seinem Hunde reichte er die Bissen nicht auf
dem Teller zu, sondern mit der Gabel, indessen er
selbst mit dem Messer auffaßte. Europas Hygiene
war ihm nicht fremd. Nach dem Mahle säuberte er
seine Zähne stets mit dem Taschenmesser und badete
seine Finger im Trinkglase.

Manche seiner Eigenheiten sprachen für einen
raffinierten Lebenskünstler. So spuckte er vor dem
Anrauchen stets auf seine Zigarre „damit daß ’s
Däckcliblott bessa pickchen tuat, “ und die Ziga¬
rettenstummeln mischte er unter den Schnupftabak
;; wä’ dös a so vül a feins Arauma gibt “.

Weite Reisen hatten ihn mehrmals nach Europa
geführt . So war er einmal in Lambach in Ober¬
österreich gewesen und ein anderes Mal in Raub¬
ling im Bayernland.

Von diesen weiten Reisen stammte seine Welt-
und Menschenkenntnis.

— 19  —



Soweit ols daß die Berch gengan, isclit dö Wölt
sehe’, pflegte er zu sagen; durt oba, wo die Berch
aufher’n, do wirt ’s wüascht. Do hi’ i nocha, wia i
koane lioch’n Berch mehr g’seg’n hob’, um’kchehrt
und wieda hoamg’fohrn. Wä’ ma dahoam die Berch
hom, und wo die Berch san, ischt’s sehe’, und vo’
olle Berch san insere Berch die schensten Berch! —

Etwas Rührendes liegt in dieser „Berch“-Philo¬
sophie. Der Weltreisende, der Weltmann, der die
Erdkugel von Tarrol bis Lambach und Raubling
kennt und doch mit unbezähmbarer Sehnsucht aus
aller Breite und Weite wieder in die „Berch“ zu¬
rückkehrt : die Kraft der Scholle, der Sieg der Hei¬
mat über Unstetigkeit und Wandertrieb!

Die Berge umgeben ihn wie ein schützender
Wall vor allem, was ihn anders machen könnte. Er
aber will bleiben, was er bisher war : ein Tarrola.
Dazu braucht er seine Berge ; die werden das be¬
sorgen.

Selbst eine Bibliothek besaß er. Er zeigte sie
mir einmal mit vielem Stolze. Hier sah ich nicht
nur Heimburg und Marlitt , denn zwischen den bei¬
den Damen schob sich ein Band Nietzsche ein, und
von diesem gelangte man über Ganghofer und drei
Bände Gartenlaube zur „Kritik der reinen Vernunft“.

Olles moderne Literatur ! bemerkte er. Von
der Literatur kam er auf seine Weltanschauung zu
sprechen und erklärte mir : I bi’ Gott sei Dankch
freiheitlach gesinnt ! I scho’! Wenn i zon o’sclioff’n
hätt ’, nocha gangat ’s glei’ andascht!

Was würden Sie tun, Herr ElexelP
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I ? Erschtens : Es wirt die Räbublickch ei’g’führt,
zweitens : Es wirt die Weibergemeinschoft va’kindet,
und nua dä, dä wo rächt ölte, schiache Weiba hom,
kennen si’s b’holt’n fir eana sölwa1), drittens : Es wirt
in jed’n Ort a Unifersitet ei’g’richt , damit daß das
Volkch an urdantlache Btiltung kriagt , dann werden
sechs wechantlache Feiertäch ei’g’fihrt , daß si da
Mensch vo’ seiner Orwat 2) erholen ko’, ferner
werden semmtlache Jud ’n , dö wo in Tarrol san,
kaschtriert , und semmtlache Pölz 3) von staats wegen
o’g’schossen! So mochat’s i, wä’ i a Libarala bi’,
und nocha wurdat ’s bessa bei ins! Wonn nua dö
Mehraren so denkchen tat ’n wia i ! Owa dö Meliraren
san eb’n a Bagaschi ! —

Damit traf er den Kern der Sache.
Er war ein Mann, der deutlich zeigte, daß es

auch in Tarrol Liberale gibt . Aber sie sind eben
alle wie er : ihre Ideale gehen allzuhoch, darum er¬
reichen sie wenig.

Doch genug daran : es sind nicht gewöhnliche
Liberale , es sind ganz und gar tarrolische Liberale.

Das ist ein Programm für sich. — Äußerlich
schien er noch ein Tarrola zu sein, aber auch nur
an Wochentagen. An Sonntagen zeigte er sich voll¬
kommen als Weltmann — wenigstens oberwärts. Das
landesübliche Jägerhemd mit der Touristenschleife
verschwand; er erschien stets mit hohem weißem Steh¬
kragen , Handschuhen und schmaler Modekrawatte,

x) für sich selbst.
2) Arbeit.
8) Welsche.
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schwarzem Salonrock und geblümter
Weste, wozu er kurze Hosen, Wadel-
strümpfe undBergschuhe , sowie einen
grünen Hut mit „Gamschbort“ trug.
Man kann also sagen , daß er vom
Hals bis zum Habel Europäer ge¬
worden war , nur Kopf und Beine be¬
wahrten die nationalen Eigenheiten
seines Volkes.

Wer ihn so daher kommen sah,
hätte kaum vermutet, einen Mann vor
sich zu haben, dem bloß die Gelegen¬
heit fehlte , Throne zu stürzen und
die freie Liebe einzuführen. —

Einmal gab ich ihm ein Buch zu lesen, das man
mir — ich weiß nicht warum — geschenkt hatte.
Es hieß „Ehe und Liebe“. Was sagen Sie zu dieser
Schriftstellerin ? fragte ich ihn nach einiger Zeit.

Gelassen antwortete er : Arrogante Nockchn!
Dö moant, da Mensch ko’ si g’scheida mochn alscli
a ischt ! Geht nöt ! Geht nöt ! Arrogante Nockchn!

Das Beste an ihm war doch nicht europäisch!
Niemals versäumte Flexel , die Predigten des be¬
rühmten Kanzelredners Daxenbichler (siehe später !)
anzuhören. Ich konnte dabei oftmals bemerken, daß er
zu dem, großen Manne mit Tränen in den Augen
emporblickte.

Wie, der kann’s ! sagte ich einmal gelegentlich
der Predigt gegen die Juden.

Jawoi ! entgegnete Plexel , der kann’s no’ bessa
alsch der Hannibal!
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Als der Hannibal ? — — Hat der Reden ge¬
halten ?

G’wiß! Das ischt ein großer griechischer Red¬
ner g’wesen, der wo große Reden getan hat , als
die Juden seine Vaterstadt Jericho haben erobern
wollen! — Aber der Daxenbicliler kann’s no’bessa !—

Nach diesem Ausspruche mied ich Herrn Flexel
einige Zeit. Er hatte mich nämlich beleidigt , weil
ich Hannibal als Redner unbedingt über Daxen-
bicliler stelle.

Endlich sah ich ihn wieder. Sein Gesicht war
ungewöhnlich ernst.

Befinden Sie sich nicht wohl, Herr Flexel , weil
Sie so gedrückt aussehen? fragte ich teilnahmsvoll.

Wohl fühl’ i mi’schon, entgegnete er, aber eben
nur auswendi’! Einwendi’ gor not!

Ah ! Wo fehlt’s ? Im Magen?
Na, na, no’ einwendiger ! In d’r Söl!1) In d’r

Söl! I ’hob’gonz vergessen, daß i scho’zwoa Wochen
nöt beichten wor ! Dös ischt zu lang — auch fir
inseroan!

Er wandte sich zum Gehen.
Leben Sie wohl, sagte ich, ihm herzlich die

Hand drückend. Sie sind ein ganzer Mann!
Da richtete er sich plötzlich stolz empor und

meinte : Jawoi ! Dös scho’, Gott seiDankch ! Aber
es koscht’!2) Es koscht’! — Vierzich Gulden Ali-
menter im Monat! — --

b Seele
2) kostet
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Dann schieden wir.
Lienhard Flexel ist noch jung . Wenn er ein¬

mal das nötige Alter erreicht haben wird, wählen
sie ihn sicher zum Abgeordneten. Er verdient es!
Er , der berufene Vertreter des echt tarrolischen
Liberalismus, den eine Eigenschaft hoch über alle
Gesinnungen ähnlicher Art emporhebt ; sie heißt:
Konsequenz verbunden mit unverwüstlichem Humor.
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Liebeslieder und andere Verse.
(Entdeckt unter den Schriften des tarrolischen Dichters Tonerl Schmidhuawa1610—1670.)

’s Fenscliterln.
Kirzlach 1) hob’ i’s endlach außa’bracht,
Z’weg'n wos mir Fenschterln ledi’2) bei da Nocht:
Weil insere Dirndeln holt im Liacht
Gor so viel schiach san, wann ma’s3) deitli’ siacht! 4)

J) Kürzlich. 2) nur. 8) man sie. 4) sieht.
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Aus den Schriften desselben Dichters:
1.Vor dem Fenster.

Loß’ mi auffi! Loß’ mi owi!
Loß’ mi aini ! Hoscht mi gern?

2. Der Rückzug.
Loß’ mi auffi! Loß’ mi owi!
Gescht nöd aini ! Hob’ mi gern!
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3. Der Rohling.
Wos? Vo’mia ischt’s?
Na ! Yo’ eam ischt’s!
Dös, dös kchenn7 i!
Moch koa’ G’frieß!
Hiazt 1) tat s’ plärren!
Hiazt tat s’ rärren! 2)
Vo’ nix woaß i;
Hob mi gern!

4 . Die Klage der Verlassenen.
Ischt ’s vo’ eam, vom Ondern oder vo’ oan ondern

Ondern gor?
Was woaß denn i’, i’ onner , onner Norr!
’s isclit holt, wä’ ’s isclit ! Wermirkcht ’s denn glei’?
I’ woaß nua dös: vo’ oan muaß sei’!3)

Grabschrift auf eine wahrhaftige Jungfer , die ich
reinlicher Weis sehr verehret hawe.

Hier ruwet die gerechtsam Jungfer Gertraud
Eisenstäckchn,

Tat niamals nicht durch Fleischeslüschte sich be-
fläckchn,

Erzog in Ehr und Zucht auch ihre vierzehn Kchinder,
Nimm dir ein Beispiel dran, oh Kchrischtenmensch

und Sinder.

b jetzt.
2) Dasselbe wie plärren : weinen.
3) sein.
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’s Schiaßn oder mei ’ lötzte Bitt ’!

Mia Tarrola , mia schiaßn zo jeglaclia Zeit,
Mia schiaßn fir die Lusti ’kcheit und Trauri ’kcheit,
Fir die Mess’ und d’Prozession da schiaß’ ma’ nöt

schlecht,
Mia schiaßn fir die Laicht’ l) und fir die Ho’zat 2)

erseht recht!
Mia schiaßn wä’s holt a gor so vül schener Brauch,
Sehe’3) — zweg’n Fuir 4) und Kchnoll und zweg’n

G’stankchn 5) und Rauch!
Und hod oaner’s Schiaßate6) nöt recht in d’r

Söl’ drei’,
Donn kon’s a ka richtinga Tarrola nöt sei’!
Und wonn i oamol stirb , braucht ’s nöt z’laitn und

nöt z’betn,
Und ’s Roztüachl 7) o’rärren 8) ischt a nöt von netn,
Nua oans vergeßt ’s nöt — denn dös tat mi org

verdriaßn —
Daß d’Schitzn ausruckchn und schiaßn — schiaßn —

schiaßn!!

Meine Liab ’ ischt wia a Späckkchnedl.

Meine Liab du bischt wia ein Späckkchnedl rund,
Das ich verschling mit gieringa 9) Mund;
Das Möhl drein ischt so weiß wia deine Bruscht,

x) Leiche, d.h.Begräbnis. ß) etwa : den Hang zum Schießen.
2) Hochzeit. 7) Sacktuch.
3) Schön. 8) anweinen.
4) Feuer . 9) gierigem.
8) Gestank.
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Der Späckch drei’ so rot wia deine Lippen, die mit
Luscht

I ’ kiß, ob du ’s dalanbst oder nöt,
Bis ’s Mäul mir wass’rig wird und schier iwageht!
Du sölwa, Dirn, bischt wia a Späckkchnedl g’mocht,
So g’schmolzich und hondlich1), daß am2) ’s Herz

glei locht!
Und wonn’s d’r a nöt rächt ischt, i kchem wia a Diab,
I ko’ nöt widerstehn, — i friß di’ vur Liab!

Wie viel Leidenschaft, Liebe und Volksbewußt¬
sein, wie viel Poesie mit einem Worte ist in diesen
einfachen Strophen! Tonerl Schmidhuawa verdient,
entdeckt zu werden. Das ist „Heimatskunst“, „boden¬
ständig“ und „wurzelächt “.

1) handlich, handsam.
2) einem.
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Eine Sommerliebe.

Die blanken Bergspitzen ragten funkelnd in
den blauen Himmel hinein, die Wälder dufteten,
die schroffsten Felswände hatten ihre Blüten und
ihre Farben ; wo man unter den Schneemauern des
Winters nie einen Wasserlauf vermutet hätte , da
sprühte und rauschte es jetzt zwischen Farnkräu¬
tern und Dotterblumen munter talab : Der Sommer
war gekommen.

Alles, was den harten , langen Winter über¬
standen, alles, was in den Frühjahrswochen nicht
erfroren war , lebte jetzt mit doppelter Freude.

Es zirpte und sang auf den blumigen Wiesen,
es sang von den schweigsamen, ernsten Föhren und
Fichten herab, unter denen die Rehe mit ihren
sanften, lieben, großen Augen fürsorglich dahin¬
schritten.

Die Wandervögel waren längst gekommen. Erst
lange nach ihnen trafen die Sommergäste in Tarrol
ein. Sie kamen aus den verschiedensten Ländern
Europas und mit den verschiedensten Erwartungen
und Wünschen.

Familie Hedemann aus Berlin — Mutter und
zwei erwachsene Töchter — kam mit der Sehnsucht
nach ländlicher Stille, Ursprünglichkeit und „jemiit-
vollen“ einfachen Menschen.

Der Vater wollte erst viel später nachkommen.
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Da sie vorderhand nicht daran dachten, waren sie
sehr fröhlich.

Sie wohnten in einem abgeschiedenen Tale im
Hause eines Kleinbauern . Mit ihrer Berliner Kul¬
tur fühlten sie sich unter den Tarrolern wie all¬
mächtige Götter unter hilflosen Menschen. Sie
lächelten und witzelten über die Bauern und schwärm¬
ten für Volkstrachten ,Berge und „ächte Naturbutter “.

Ganz besonders aber entzückte sie ihr Haus¬
genosse Cölestin Attlmayr , genannt „Lastl “. Schon
der seltsame Name Cölestin und der selbst in Tarrol
landesfremde Rufname Lastl machten ihnen den
Burschen interessant.

Lastl , der Sohn des Bauern, war zwanzig Jahre
alt , kräftig gebaut , stiernackig , mit ganz kleinem
Kopfe, schweinsäugig und großohrig . Seine zottigen
Pratzen waren so gewichtig , daß sie noch weiter
schwangen, wenn er stehen blieb. Er ging nicht
mit seinen eisenbeschlagenen Bergschuhen, vielmehr
schienen die Schuhe mit ihm zu gehen.
Mit seinen Trittflächen allein über¬
wältigte er vier Gegner. Wenn er
noch überdies die Hände dazu nahm,
war der ganze Gemeindeausschuß
gegen ihn machtlos. Und die sechs
Gemeindeausschüssehatten ein Ge¬
samtgewicht von 638 kg. —

Lastl war für die Berliner
Damen der Typus bäuerlicher Nai¬
vität und Stupidität , eine herrliche
Zielscheibe ihres überlegenen Witzes
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und ihrer europäischen Ausgelassenheit. Lastl merkte
nichts und duldete alles. Bei ihren Fragen und
Spötteleien zeigte er eine Miene unbegrenzter Trottel-
haftigkeit . Sein inhaltsloses Lachen im Vereine
mit dem nichtssagenden Blicke seiner Schweinsäug¬
lein gaben ihm den Ausdruck einer schrankenlosen,
unerschütterlichen Gedankenlosigkeit. Hinter dieser

Maske lebte er. Seine flache Schädeldecke barg
ein Gehirn, das nicht größer war , als das eines acht¬
tägigen Kalbes. Aber dieses Gehirn hatte Raum
für alle Gedanken, die er brauchte . Als die Ber¬
linerinnen noch nicht ahnten, wer er war, kannte
er sie schon vollkommen.

Zur Tochter des Dorfkrämers sagte er „Guadn
Toch, Fräuln Marie“, indessen er die zwei Berliner
Mädchen stets nur mit „Grüaß enkGauood, Menscha“
begrüßte.

Dieser Gruß verlor für die beiden jungen Da-
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men nie an Reiz. Sie lacliten sich jederzeit halb tot,
als wenn sie ihn zum ersten Male hörten.

Als man ihm einmal mit Apfelsinen aufwartete,
wollte er die Schalen essen und das andere weg¬
werfen. Eine Woche lang sprachen die Berline¬
rinnen davon. Freilich ahnten sie nicht, daß Lastl
im vergangenen Sommer von einer alten frommen
Gräfin mehrere Wochen hindurch mit Beefsteaks,
Kaviar und Selleriesalat gefüttert worden war, also
bedeutend feiner gelebt hatte , als es sich die drei
Damen erlauben durften.

Sie schwärmten für Lastls Urwüchsigkeit . Een
jottvoll -ursprünglicher Mensch, sagte die Mama. Een
jemütlicher Bursche, sagten die Töchter.

Lastl wartete . Er wußte , worauf er zu warten
hatte.

Zuerst diente er Hede, Hede Hedemann, als
„Bergführer “. Er zeigte ihr einen „b’sundas sehen’
Woldwäch” 1). Seine Arbeitsmethode war immer
die gleiche. Alle führte er über diesen Waldweg,
Eremde und Einheimische. An einer bestimmten
Stelle war ein schmaler Steg und darunter eine
tiefe Mulde, darin eine hohe, weiche Schicht roter
Buchenblätter lag. Als sie über diesen Steg gingen,
schrie er plötzlich „Jessas na !“ und stürzte ab.
Im Sturz riß er sie natürlich mit. Und dann fielen
sie — keinen Meter hoch — in die weichen, feucht¬
warmen Blätter hinein.

So machte er es immer, weil er kein Freund

*) Waldweg.
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vieler Worte war. Auch hatte er überhaupt für
Buchenblätter eine besondere Vorliebe. Ein Städter
würde darum sagen er war ,,pervers“.

Erst lange nach dem Absturze kamen sie aus
den Buchenblättern heraus. Sie waren heil.

Nach einigen Tagen stürzte er an derselben
Stelle mit der Schwester Helene ab. Doch diese
sagte ihm nachher : Lastl , du bist ’n janz je-
meiner Schurke ! und ehe sie ihn küßte , zerkratzte
sie ihm das Gesicht. Hede hatte bloß vor Er¬
regung geweint.

Dieses sehr verschiedene Temperament beider
Schwestern entging Lastl nicht. Er hielt sich von
nun ab mehr an Hede, was den Anfang verschie¬
dener Konflikte bildete. Noch ärger wurde die
Sache, als auch die Mutter ein freundliches Auge
auf Lastl warf . Sie hatte ein Doppelkinn, einen
starken Schnurrbart und transpirierte ungemein reich¬
lich. Zwar war Lastl keinEeinschmecker,aber erbesaß
auch eine einheimische Geliebte. Darum bemerkte
er das freundliche Auge der Mutter nicht , wiewohl
er es sofort bemerkte. Der Mensch ist kein Gockel¬
hahn. —

Mit ihr wollte er nicht abstürzen. Nun begann
die Mutter ihre Töchter schärfer zu überwachen.
Lastl fühlte die beginnende Feindschaft . Er fühlte
aber auch den Argwohn seiner einheimischen Liebe.
Sie stellte ihn schließlich, indem sie ihm sagte:
„Du hoscht oan Auch’ auf die Stodtmenscha, dös
kchenn’i ! Natürlach ,wäs ’holt so vülwos sehe’o’zog’n
san! Owa dös woaßt nöt , daß vurn a jede a Hand-
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tiachl einig’schoppt1) hot, daß ’s herschaut , als won
wos do wa, wonn a gor nix do ischt, do Tolm du !“

„Kathl, “ sagte er ernst, ,,du woaßt, daß i bei
dä Weiba nur aufs Ei’wendiche schaug und gor nöt
aufs Auswendiche ! I wor d’r trei , i bleib d’rtrei !“

Das waren Worte , die mit den Taten nicht
übereinstimmten. — Sie erwischte ihn dabei, und
weil sie ihn ehrlich liebte, gab sie ihm zwei ge¬
waltige Ohrfeigen. Ihre Hände waren nicht viel
kleiner als die seinen, Lastl hatte viel durchzumachen.

Dös ischt org schmerzhoft, murmelte er, wos an
urdantlacha Kchrischtenmensch wegen zwoa so
lutharische Mensclia ausholtn und daleidn muaß!
— Sein Gemüt war weich, er fühlte auch kleine
Wunden. Unterdessen wurde die feindliche Mutter
von Tag zu Tag tückischer. Sie sperrte Hede
geradezu ein, und als er sich dann wieder mehr
Helenen zuwandte, traf diese das gleiche Schicksal.
Doch Lastl hatte Grundsätze, er blieb hart . Die
Mutter begann ihn zu hassen. Sie wandte sich an
seine Eltern mit der Bitte , Lastl , der ein frecher
Bursche sei und ihren Töchtern nachstelle, dies
energisch zu verbieten.

Ein Sturm der Entrüstung brach nun los. Der
alte Bauer fluchte, die Mutter schimpfte. — Os
Bagaschi, ös elendache! Wos, insa Sühn giengat
auf Eanara Menscha? Ah ! do hert si’frei2) ollas auf!
Mia san urdentlache Kclirischtenleit , dö wos a Rö-
lichion hom und dö wos koane fremdn Menscha

x) hineingestopft.
2) doch, nahezu, fast usw.
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nöt branclm! Schamt’s enk, wonn engare Madln
so nixnntziclie Schlomp’n und Fackch’n1) san, daß
s’an rachtschoff’nen Tarrolabuam vafihrn mecht’n !—

In die ganze Bevölkerung verpflanzte sieb die
Empörung gegen die lutherischen Sittenverderber;
bis auf die Kanzel kam die Sache. Von dort herunter
hörte man eines Sonntags die Warnung : Kchrischt-
lache Jinglinge , ich warne enk vor dö lutharischen
Weiba , dö wos hiazt in insra G’moa die jung ’n
Menna zum Last ’r und zur Sinte bring’n woll’n !—

Man kündigte den Berlinerinnen nicht, man
setzte sie mit ihren Koffern einfach auf die Straße.
Als sie zumBahnhof abzogen,stand der „rachtschoffane
Tarrolabua “ Lastl beim Misthaufen und sagte : Pfiat
enk Good, Menscha!

Diesmal lachten jedoch die „Menscha“nicht, nur
Lastl lachte. —

Die „ächte Naturbutter “, die sie genossen hatten,
war zwar von einer europäischen Magarinefabrik
geliefert worden, dafür aber kosteten sie einen un¬
verfälschten Tarrola.

Vielleicht übersahen die nervösen Städterinnen
beides.

x) lüderliche Weiber und Ferkeln.
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Das Bauerntheater.

Bei meinen Forschungen über tarrolisches In¬
nenleben durfte ich natürlich auch das Gebiet der
Kunst nicht übergehen. Die gesammelten Daten blie¬
ben lange Zeit recht spärlich, bis es mir eines Tages
gelang, mit dem Direktor eines Innschbruckchcher
„acht tarrolischen Bauerntheaters “ durch Zufall be¬
kannt zu werden. Ein gefälliger Europäer , der von
meinem Forschungstrieb wußte , vermittelte das Zu¬
sammentreffen. Er stellte mich als Literaten und
Zeitungsberichterstatter vor, was den Direktor un-
gemein respektvoll stimmte. Wir saßen in einer
rauchigen Spelunke, um uns gab es nur Bauern und
Knechte und angenehmerweise keine Ästheten.

Der Direktor machte auf mich sogleich den
besten Eindruck . Er sprach sehr gut deutsch und
war überhaupt ein zungengewandter Mann. Ich
machte auch deshalb ganz unverhohlen eine Bemer¬
kung, die ihn sehr heiter stimmte. Glauben Sie
am Ende gar , sagte er, iöh sei ein Tarrola ? Ich
dank’ schön! — Ich bin Gott sei Dank aus Adler-
kosteletz, mein Herr ! Zum Theater bin ich so ganz
durch Zufall gekommen, weil ich immer geschaut
hab’, ein Arbeitsfeld zu finden, wo möglichst wenig
Konkurrenz ist . Zuerst war ich Agent einer Gum¬
miartikelfabrik und bereiste als solcher die verschie¬
densten Länder, darunter auch Tarrol.
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Hier nun kam mir beim Besuche eines Bauern¬
theaters plötzlich eine glänzende Idee. Ich wollte
selbständig, ich wollte Theaterdirektor werden. Ich
sah, daß die Vorstellungen sehr schlecht besucht
waren und begriff sofort, woran dies lag und wie
man hier Geld verdienen konnte.

Ich bin in der Tat gespannt ! sagte ich zu dem
geriebenen ehemaligen Gummiwarenagenten.

Hören Sie ! Der Hauptfehler lag darin, daß
die Leute am Theater alle die Landessprache ge¬
brauchten, und die kann kein Ausländer verstehen.
Darum gingen die Fremden viel zu wenig hin, und
die Einheimischen geben für so etwas überhaupt
kein Geld aus. Also muß man das Theater für die
Fremden herrichten, wie man in Tarrol überhaupt
nur von den Fremden Geld verdienen kann. Als
ich mit meinen Plänen fertig war , wandte ich mich
an den Chef meiner Firma in Deutschland. Er , als
ein äußerst unternehmungslustiger Mann, ging nach
einigem Zaudern auf meine Ideen ein und streckte
das Nötige vor. Es war auch gar nicht so viel
erforderlich.

Nun ging ich ans Werk . Ich kannte artistisch
veranlagte Naturen genug , z. B. Zimmermädchen,
die ich während meines Eeiselebens in Gasthöfen
kennen gelernt hatte ; Friseurgehilfen, die mir meine
hygienischen Artikel als Wiederverkäufer abnahmen
und dergleichen Leute mehr. Ich brauchte also bloß
zu wählen.

Dies wmndert mich, warf ich ein, daß seßhafte
Tarrola sich so schnell entschlossen.
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Tarrola ! lachte er auf. Lieber Herr , Tarrola
waren dazu überhaupt nicht zu brauchen ! Den Leuten
mußte ich zunächst erst den Theaterdialekt bei-
bringen, eine Sprache, die ich sozusagen eigens für
unsere Fremden erfunden habe ! Diese Sprache muß
sich einerseits möglichst unauffällig an das Berline¬
rische anlehnen und anderseits eine Anzahl Wörter
besitzen, die auf „erl“ und „—u—au endigen , und
viele „sch“ enthalten , damit es tarrolerisch aussieht
und von den Norddeutschen doch gut verstanden
werden kann. Wirklich tarrolerische Wörter dulde
ich überhaupt nicht auf meiner Bühne, so ein Ge¬
grunze versteht doch kein Mensch! Sie sehen ein,
daß bei solchen Sprachenverhältnissen Tarrola , die
doch bekanntlich nur ihre Landessprache zu sprechen
vermögen, ganz unverwendbar sind. Ich habe bei
meiner Truppe bloß einen Tarrola . Es ist der, der den
Dorftrottel darstellt ,denn das trifft kein Fremder ! Der
muß echt Als er

versteht
niemand,

aber bei
ihm kommt
es auch nur
auf das blö¬
de Gesicht
an. Und das
hat er von
Natur aus.

sein! Was
er spricht,

^ eine , der

dieses sag¬
te, traten
zwei Män¬
ner in auf¬
fallendbun¬
ten Trach¬
ten zu ihm
heran. Gu¬
ten Tag,die

Herren!
sagte der
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andere, sofort als der Dorftrottel erkennbar, murmelte
etwas Unverständliches.

Gewöhnen Sie sich doch endlich das „Grüß
Goood“ an, sonst erlernen Sie mir niemals meinen
Dialekt , rief der Direktor ärgerlich zu dem Deutsch¬
sprechenden. Pardon ! erwiderte der Zurechtgewie¬
sene, aber wissen Sie, wenn man sich jeden Abend
ein paar Stunden lang blöd stellen muß, möcht’ man
doch auch manchmal vernünftig reden dürfen!

Sodann gab es eine längere Unterhandlung.
Nachdem die beiden gegangen waren , sagte der
Direktor : Mein erster Liebhaber und der Dorftrottel!
Der eine will heute nicht mehr im vierten Akt auf-
treten , weil er von ein paar fremden Damen geladen
ist , und der Dorftrottel möchte erst im zweiten Akt
kommen, weil er vorher in die Abendpredigt geht.
Man muß manchmal nachgeben. Jetzt heißt es wieder,
das ganze Stück schnell umändern. — Wie gefielen
Ihnen die zwei übrigens?

Recht gut , sagte ich. Die Kostüme —
Gleichfalls meine Erfindung ! ergänzte er stolz.

Alles von auswärts bezogen ! Denn wissen Sie, die
tarrolischen Trachten sind am Theater ebenso un¬
brauchbar wie die tarrolische Sprache. Schauen Sie
sich die Weiber im Lande an. Was tragen sie?
Einen schwarzen runden Hut , ein paar schwarze
Schleifen hinten, dazu einen zumeist schmutzigen
Unterrock und ein Paar vertretene Stiefel, das ist
die ganze Volkstracht . So was darf man nicht aufs
Theater bringen ! Da gehören bunte Farben hin,
weiße Strümpfe, gestickte Mieder u. dgl., sonst ge-
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fällt es den Berlinern nicht. Darauf versteh’ ich
mich! Zudem war meine Frau früher als Mamsell
in einem Prager Modesalon angestellt.

Erlauben Sie: schreiben Sie auch alle die
Stücke selbst, die Sie aufführen?

Nein ! Ich hab’ es probiert , aber dazu hab’ ich
keine Geduld! Doch ich finde immer etwas. Wenn
man die Namen und die Titel etwas ändert , kann
man mit ein paar Stücken lange auskommen. Und
dann hab’ ich einen Schulkollegen — er reist ge¬
wöhnlich in Wirkwaren — der schreibt in seiner
freien Zeit für uns. Er hat schon in der zweiten
Realschulklasse, wo wir beisammen waren, Gedichter
gemacht. Wissen Sie, es gehört , sag’ ich immer,
nur recht viel Geduld und Zeit dazu, dann trifft’s
jeder. Man hat im ganzen etwa ein halbes Dutzend
Figuren , die immer wieder Vorkommen und nur richtig
untereinander gemischt werden müssen. — Da ist das
betrogene „Deandl“, die gegenwärtige Geliebte oder
die Bäuerin,der Dorftrottel und eines oder mehrere un¬
eheliche Kinder , dazu Schuhplattlertanz und Zithern¬
spiel. Mit dem findet man sein Auskommen.

Sicherlich hätte uns dieser weltgewandte Mensch
noch viel Wissenswertes über sein „ächtes Tarrola
Bauerntheater “ erzählt, aber er wurde leider weg¬
geholt . Ein „Deandl“ erschien mit blumengesticktem
Röckchen und goldverschnürtem, grünen Mieder. Als
ich es erblickte,erinnerte ich mich eines fernen,farben¬
freudigen Yolksstammes — und sie, das Tarrola
Landeskind, sagte zum Direktor : Pod’ domu, Jin-
drich! Je mi dlouhä chvfle! —
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Er antwortete in derselben Sprache, wandte
sich jedoch dann sogleich deutsch zu uns : Meine
Frau und erste Liebhaberin ! — Eine geborene
Pragerin ! setzte er nicht ohne Stolz hinzu.

Sie sprach ein vorzügliches Deutsch; einige
freundliche Worte wurden gewechselt , dann erklärte
der Direktor , zur Probe aufbreclien zu müssen. Zu¬
dem, sagte er , heißt es früher noch rasch das
Stück umarbeiten ! — Man hat immer viel zu tun!
— Mein Herr, wandte er sich sodann eindringlich
an mich, wenn ich Sie mit einer kleinen Bitte be¬
lästigen dürfte?

Sprechen Sie, Herr Direktor!
Wenn — wenn Sie halt gelegentlich einmal in

einer Zeitung eine Notiz bringen, Sie tun mir einen
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großen Gefallen.Wissen Sie,„Heimatskunst“, „boden¬
ständige Heimatskunst “, das ist jetzt so eine recht
gute Empfehlung. „Wurzelächt “hab’ ich auch einmal
gelesen! — Verzeihen Sie, Herr — Herr Doktor,
Sie verstehen das ja besser als ich, ich weiß schon!
Die Hochsaison ist da, wir haben bereits einund¬
zwanzig tote Touristen, da ist eine kleine Empfeh¬
lung für meine Truppe sehr viel wert.

Verlassen Sie sich ! Herzlich gerne!
Mit einem Händedruck schied ich von dem

Künstlerpaare . Grüß Good! sagte das „Deandl“
beim Fortgehen.

Aber ich als ein höflicher Mann entgegnete
still , doch innig : Pochvälen bud’ Jeziä Kristus!
Dobry vecer ! --

Am Abend sah ich sie spielen.
Der Direktor gab den „Buamw, seine Frau das

„Deandl“. Ihre Kostüme erinnerten mich an Ama¬
zonenpapageien. Einige Darsteller zeigten durch
ihre tadellose Haartracht dem Wissenden sogleich
an, daß sie außer der Bühne tüchtige Barbierge¬
hilfen waren. Die Weiber, alle lege artis gepudert,
geschminkt und frisiert , konnten, wenn schon Hotel¬
zimmermädchen darunter waren,doch nur aus Häusern
ersten Ranges sein.

Mir gegenüber saßen zwei Herren in ähnlichen
Trachten , wie man sie auf der Bühne zu sehen
bekam. Ihre schwammigen Gesichter waren mit
Schmissen bedeckt, niemand konnte sie verkennen.
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Mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgten sie die
Vorgänge auf der Bühne.

Als der Dorftrottel auftrat , sagte der eine sehr
bald: Det erkennt man sogleich, — is keene lebens¬
wahre Eijur nich!

Man versteht oocli gar nich, was er nu redet,
weil er zu stark übertreibt ! entgegnete der andere.

Tja ! meinte der erste, indes die annern janz
vorzüglich zu verstehen sind, trotzdem sie die
Landessprache jebrauchen ! Vielleicht is der Kerl
gar keen Einjeborener nich!

Diesen unangenehmen Eindruck hatten sie aber
wohl bald überwunden, denn als der Akt mit Tanz,
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Zithernspiel und Juchaz’n abschloß, klatschten sie
unaufhörlich Beifall. Der zuerst zur Ruhe kam,
sagte : Is ’ne eijene Sache , ’nVolk in seiner
janzen Ursprünglichkeit und unglaubli¬
chen Naivität studieren zu können;  es hat
’nen jewissen Reiz!

Ich sah ihn an und dachte mir genau dasselbe.
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Eine alltägliche Geschichte.
Gib Owacht, Maridl, sagte die Mutter. I hob’ ’s

an den Holzstoß vur dein Fenschta g’segn, dö Noclit
wor scho’ wieda oana bei dir ! Gib Owacht ! ’s
erschte Kchind ischt da g’sturb’n ; a so glickchlach
geht ’s nöt a jed’smol aus!

I gib eh1) Owacht, entgegnete Maridl. Doch
nach kurzer Zeit kam sie zur Mutter und sagte:
As hod Fei’r g’fong’n bei mir!

Beide jammerten.
Maridl füllte drei große Flaschen mit verro¬

steten Eisennägeln, goß Wasser darüber und ließ es
in der Sonne wochenlang destillieren. Alle drei
Flaschen trank sie an einem einzigen Tage leer.
Darnach aß sie mehrere Hände voll Eibenbaum¬
beeren, und dazu betete sie den Rosenkranz. Doch
alles war umsonst. Nun blieb nur noch ein Mittel:
das Verschnüren. Es ist landesüblich. Maridl ver¬
stand es ausgezeichnet. Niemand merkte ihr etwas
an, weder der Vater noch die Brüder. Nur ihre
Mutter wußte es.

Eines Morgens kam Maridl etwas später aus
ihrer Kammer. Die Mutter warf ihr einen Blick
zu ; Maridl war sehr bleich. Sie nahm die Dirn bei
der Hand, zog sie in eine Ecke und sagte : Wo
hascht es hi’to’?

b ohnedies.

— 46  —



In d’ mittlare Lod’ zo dö Sunntogskchloada,
entgegnete die Gefragte ruhig.

Lebt’s no’?
Naa—!
Bei den Sonntagskleidern lag es. Das war Pietät.

Vorher hatte sie ihm höchstens eine Minute lang
die Kehle mit einem Schürzenbande zusammenge¬
schnürt ; da war es aus gewesen. Nennt man das
einen Mord? Nein. Ein solches Dingelchen hat kei¬
nen Begriff von seiner Existenz, kennt keine Todes¬
angst . Es ist dasselbe, wie wenn man eine Fliege
mit der Klappe zerquetscht . In dieser Sekunde atmet
es, in der nächsten nicht mehr, das ist alles. —

Nach getaner Arbeit ging Maridl in die Kirche
und nach der Kirche aufs Feld.

Abends nahm sie das etwas blutige Päckchen
aus der mittleren Lade. Es war in ein zerrissenes
Hemd eingewickelt. Sie umhüllte es noch mit einer
blauen Schürze. Der Vater sah
sie aus dem Hause gehen.

Wo gehscht hi’?
Zon Schneida.
Wos hoscht do drei’1) in den

Virta ’- ?2)
A Jupp ’n fir’n Sunntoch.
Wos tuast denn eppa damit?
Rieht ’n muaß a ma s’, wä’ a

ma s’ vaschnidd’n hod. —
Nach einiger Zeit kam sie ohne

l) drinnen.
^eigentlich „Vortuch“, Schürze.
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das blaue Bündel zurück. Am Heimweg sali sie
beim Krämer ein Paar schwarz-roter Strümpfe, die
ihr ungemein gefielen. Sie erstand sie nach langem
Feilschen. Für den nächsten Sonntag war nämlich
Tanzabend angesagt. —

Beim nächsten Wegkreuze verrichtete sie noch
ein langes Gebet und ging dann nach Hause.

Daheim zeigte sie der Mutter die Strümpfe.
Diese lobte die Ware, den Preis und das Kauftalent
Maridls.

Darnach sagte sie : -- nau — — — und?
’s schwimmt am Inn owi, entgegnete das Mäd¬

chen in seiner ruhigen. Art.
Nau — — und —? sagte die Alte wieder.

Maridl verstand sogleich. I hob’ ihr scho’ dankcht,
da Himmü’muatta, murmelte sie. — —

Diese Geschichte ist im wesentlichen alltäglich.
Sie könnte ebensogut in Paris oder Neuyork ge¬
schehen sein. Im besonderen erweist sie sich als
tarrolisch durch die unerschütterliche Besonnenheit
des Handelns, die aus ihr spricht, und durch den
Dank der Geretteten.

Hier gehen Stärke und Demut Hand in Hand.
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Schädeltypen und Anderes.
Dem Anthropologen wie dem Ethnographen

geben die Tarrola viele Fragen zu lösen. Man trifft
in ein und demselben Fleck die verschiedensten
Rassencharaktere , was auf reichliche Blutmischung
hindeutet . Daraus erklärt sich auch die hohe Kul¬
tur dieses Vol¬
kes. — Häutig
sieht man den
dolichocepha-

len Typus. Der
Langschädel

ist durch wasch¬
blaue Augen,
semmelblondes
Haar und be¬
deutende Kör¬
pergröße aus-
gezeichnet.Man
beachte das
Bild !Der Blick
verrät Sanft¬

mut, das tief in
die Stirnfläche
vordringende

Haar weist auf
Ergebung und
Frömmigkeit

hin. Die Hände
reichen bei die-
semTypusmeist
weit unter die
Kniee. Daraus
könnte man auf
die Blutver¬

wandtschaf fc
mit gewissen

afrikanischen
Urvölkern schließen, doch sprechen die anderen
Merkmale wieder für einen Zusammenhang mit der
dolichocephalen Rasse, der Skandinavier, Finnen
und auch die ursprünglichen Russen angehören.
— Ganz anders als dieser Typus ist die brachi-
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cephale, die kurz¬
köpfige Rasse oder
schlechthin der „Dick¬
schädel“. Das Bild
zeigt uns einen unter¬
setzt gebauten Mann.
Der kräftige Nacken,
das borstige dunkle
Haar und der lebhafte
Blick sprechen für
Energie und einen ei¬
sernen Willen. Jeder
steinerne Bierkrug
wird in der Hand eines

solchen Mannes zur tödlichen Waffe; während seine
Linke vielleicht noch die Perlen des Rosenkranzes
umschließt, gleitet die kampflustige Rechte schon
zum seitwärtigen Hosensack hin, in dem das lange
Dolchmesser steckt.

Nun gar die Rhodocephalen! Ihr Haar ist straff
und brennrot , sie sind
mager und bleich , mit
stechendem, unwirschem
Blicke. Es ist dies der Blick
des religiösen Schwärmers,
der nach Protestantenblut
lechzt und nach der sie¬
benten Maß und dem sech¬
sten „Viertele“ visionäre
Erscheinungen himmli¬
scher Gestalten bekommt
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oder der den Teufel durch Verschlucken von warmem
Kuhmist aus seiner Seele vertreibt . —

Nicht minder interessant ist der ungemein
häufige Typus, den uns der Bärtige auf dem fol¬
genden Bilde darstellt . „Schweinsäugelein“ würde
man dies in
der Vulgär¬
sprache nen¬
nen , für die
Wissenschaft
sei der Name
„Syopie“ vor¬
geschlagen.

Uber die
Stirne dieses
vertrackten

Antlitzes lau¬
fen Falten als
Kennzeichen

nicht selten
auftretender

Gedanken, ein
höchst „ver¬
zwicktes“ Lä¬
cheln ruft all¬
überall weite¬
re sonderbare
Faltenbildun¬
gen hervor,
hinter denen
die kleinen,
listigen Tier-
äugelein fast

völlig verschwinden. Ein solcher Mann sagt „Grüaß
Gauoood“ und pflegt dabei zu denken „Henkch di’
auf, du Stoa-Esel, du damischer“ und wenn er sich
mit „Pfiat Gauoood“ verabschiedet, so bedeutet
dies bei ihm „Geh’ zan Teifi, g’scheerta Stod-
frackch“; er ist mit einem Wort der Repräsentant
jener herzerwärmenden Eigenschaften, die man im
Lande allgemein als „Gemiadlachkcheit“ und „Ehr-
lachkcheit“ bezeichnet.

Hütet euch vor den Gezeichneten, vor den mit
Schweinsäugelein Gezeichneten — denn sie sind
„ehrlach“. --
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Vielleicht ist Mongolenblut in diesen Leuten?
Sine ira et stndio sei dies als ein wissenschaftliches
Problem hingestellt . —

Selbst Beziehungen zu den nordamerikanischen
Ureinwohnern drängen sich einem auf . Man ver¬
gleiche die beiden folgenden Darstellungen!

Auf der einen Seite sehen wir den Apachen¬
häuptling „Intschu -tschuna “, zu deutsch „die feurige
Schnapsflasche “, mit Kopfschmuck , Halskette , Ohr¬
ringen und Friedenspfeife . Ihm gegenüber ist abge¬
bildet Jobst Schießling , Ökonom aus Intzing . Er
trägt um den Hals ein Amulet und im linken Ohr
ein sog. „Ohrflinserl “, das gegen Krankheit und
böse Geister schützt . Zur Sonntagspfeife nimmt er
den Sonntags -,,gamschbort “, d.i.ein Kopfschmuck aus
langen Sauborsten , mit dem jeder eingeborene wehr¬
hafte Mann sein Schönheitsbedürfnis vollauf befriedigt.

Die Ähnlichkeit der beiden rassigen Edel-
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menschen ist groß. Mit den Erfahrungen eines Karl
May könnte man noch mehr darüber reden. —

Die Tarrola bieten daher dem Blicke und der
Forschung des Gelehrten sehr viel Interessantes.
Freilich sind nicht alle Probleme lösbar!

Ich wandte mich an einen gebildeten Tarrola
mit der Frage : Woher, glauben Sie, stammt IhrVolk?

Dö Tarrola, antwortete er bestimmt, dö Tarrola
stamman iwerhaupt nöt o’! Mia Tarrola san ebn
Tarrola ! Dös ischt nia andascht g’wen1) und wird
nia andascht sei’! Varschtandn? --

Seitdem forsche ich nicht mehr. Es gibt auch
in der Völkergeschichte Axiome.

') anders gewesen.
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Rassenfragen.
Ich habe schon viele Bilder des berühmten tarro-

lischen Malers Defreegaa gesehen. Sie scheinen alle
ein heute gänzlich ausgestorbenes Volk darzustellen,
das einstmals da lebte , wo die jetzigen Tarrola
hausen. Damals muß natürlich auch der besagte
Maler Defreegaa gelebt haben. Der Menschenschlag,
den er darstellte, lauter ideale Gestalten, ist seither
vollkommen verschwunden und gehörte zweifellos
einer ganz anderen Völkerfamilie an als die heutigen
Tarrola. Man kann es aus den besagten Bildern
mit Sicherheit feststellen, daß es zu jener Zeit in
Tarrol gar keine Bauern und überhaupt keine Leute
gab, die etwas arbeiteten. Daher haben seine Frauen¬
gestalten — pardon! — Damen — alle zarte, weiße
und kleine Hände, die weder von der Kälte gerötet
noch von irgend einer Arbeit derb und rauh ge¬
worden sind.

Ihre Gesichter zeigen die glatte , ebenmäßige
Schönheit kostspieliger Wachsmodelle, wie man sie
in feinen Barbierstuben findet, und auch die Männer
sind — selbst wenn sie in den Krieg ziehen —proper
gekleidet und adrett frisiert. Kein Zweifel: das
waren Gentlemen, die sich beim „Tailleur“ und Fri¬
seur sauber herrichten ließen, ehe sie für das Vater¬
land starben.
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In diesem Volke Defreegaas gab es, nach den
hunderten und aberhunderten Bildern zu schließen,
weder mißgestaltete noch unschöne Gesichter, weder
bei den jungen noch auch den allerältesten Leuten.

Ein seltsames Geschlecht! Wohin mag es ge¬
kommen sein? Zum Vergleiche folgen Typen dieser

Einst
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völlig ausgestorbenen Defreegaa-Rasse nach Bildern
des Meisters, daneben sieht man die Vertreter des jetzt
lebenden Geschlechts nach der Natur gezeichnet.

„Ach, es ist dahin, es ist entschwunden,
Dieses hochbegünstigte Geschlecht -- “

bei dem fast nichts anderes vorfiel, als daß sich
,,Buam“ und „Menscha“ heiter zulächelten.

Aus demselben auserlesenen und jetzt leider
längst dahingegangenen Geschlechte stammte zweifel¬
losH.Ueberbachers „Tarrolerin“. Unter den heutigen
Verhältnissen würde man sagen : das ist eine feine,
sorgsam geschnürte Stadtdame, die einen Bauern¬
kostümball besuchen will.

— Vielleicht hat unser interessanter Maler nur
die Mitglieder einer einzigen, äußerst ausgebreiteten
Verwandtschaft gemalt?

So macht es doch wohl auch der gleichfalls aus
Tarrol stammende Maler Blaas mit seinen „Vene¬
zianerinnen“, wobei er aber bisher höchstens zwei
Modelle für ein paar hundert Frauenköpfe hatte,
und diese zwei Modelle stammten nicht aus Venedig.

Allein Defreegaa ist ein „ehrlacha Tarrola “.
Selbst die hundertköpfige Verwandtschaft würde das
Problem des ausgestorbenen Geschlechtes nicht lösen,
sondern nur etwas ein engen.

Darum wäre es von wissenschaftlichemWerte,
festzustellen, wann Defreegaa gelebt.

Jedenfalls ist es schon sehr, sehr lange her.
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Die Heidenbekehrung von Bmnäckkchch.
Gleich im voraus sei es bemerkt : daß die Tarrola

getreue Anhänger des Papsttums sind, ist richtig.
AVer das nicht weiß, müßte es aus ihren Chorge¬
beten hören , indem sie also sprechen: „Lost uns
bät’n fir insern Popscht, fir insern Bischof Johannes
und fir insern Kaisa -- —

Diese Rangordnung vom „Popscht “ über den
Bischof zum „Kaisa " wird jedesmal strenge einge¬
halten ,hat aber sicherlich keine besondere Bedeutung.

AVas man über die Unduldsamkeit der Leute
redet, ist hingegen fast immer Erfindung oder gar
Verleumdung.

Protestantenverbrennungen kommen in dem
Lande überhaupt nicht mehr vor!

Und wenn ein findiger Journalist schreibt, die
letzte Ketzerverbrennung soll im Jahre 1882 vor¬
gekommen sein, so wird jeder Einsichtige sofort ver¬
stehen, was dieses „soll“ bedeutet!

Auch aus der folgenden Geschichte spricht keine
eigentliche Unduldsamkeit. Man lese sie aufmerksam
durch und wird die stille Größe felsenfester Über¬
zeugung daraus verstehen lernen. — Ein Heide sollte
bekehrt werden. Freilich ward dem frommen, gründ¬
lich betriebenen AVerke kein ganzer Erfolg zuteil.
Aber man darf die Dinge nicht nach ihrem Ausgange
beurteilen.
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Die gute Absicht entscheidet über den Wert
einer Handlung.

Franz Schmecker hieß der Mann, dem die gute
Absicht galt . Er kam als Landesfremder nach Bru-
näckkchch und war ein friedlicher Deutscher und
Bahnbeamter. Im Anfang kümmerte er sich um nie¬
mand, und wenn er keinen Dienst hatte , fuhr er aus
Brunäckkchch weg, weil er Junggeselle war . — Er
meinte, so weiter leben zu können. Doch er vergaß,
daß er im „hailachn Lond Tarrol “ wohnte. Die
Tarrola kümmerten sich sehr bald um ihn , weil
er ein Fremder war und darum ihr Mißtrauen
erweckte.

Und eines Tages begann der „Pforra “der „Gmoa“
in der „Kerchch“ folgendes zu sagen: Liabe Kchrisch-
ten ! Das Efangölium, welchas gelesn wirt am dritn
Suntoch noch hölichan Draikenich lautet — nehmt
enk vor den Franz Schmeckkcher in Acht ! daß i
necht drauf vergiß ! Er ischt Bohnbiamta und koa
Kchrischt necht ! Weil a die gonzen vier Wochn,
dä wos a do ischt bei ins , noch nia necht in da
Kerchch’n g’wen ischt ! Ech muß also fragen :Wauooo
fohrt er hi’? Wauooos mocht er durt , wauooo a
hi’fohrt ? Treibet a Unzucht ? Warum bleibt a donn
necht in Brunäckkchch? Und warum kemmt er nia
necht in dä hailache Kerche ? Wä’ a koa’ Kchrischt
necht ischt ! Und darum, kchrischtlache Mitbrida,
weiset in furt aus airer Nähe ! Wer ain guda Kchrischt
ischt, der gewehret ihm koa Obdach nöt in seinem
Hause, der reichet ihm nöt Speise noch Trankch!
Dann werdat ihr aire Söl rain erholten und er wirt
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die Mocht des Häan1) erkenna müssen! Noo a mol
sog’ i enk: nehmet engare Sole in Ocht vor dem
Franz Schmeckcher, der wo ein Haide ischt ! — Und
hiazt , kchrischtlache Mitbrida, fohr’n ma weida auf
insan haidich’n Efangölium, welchas lautet : Du sollst
deinen Hächchstn lieben wia dichch sölbst ! — —

Franz Schmecker kam am Abend ahnungslos nach
Brunäckchch zurück. Ein bekannter Europäer er¬
zählte ihm das Vorgefallene. Franz Schmecker meinte,
es sei nichts daran, die Meinung der Leute küm¬
mere ihn gar nicht. Er begriff noch immer nicht,
wo er lebte. — Als er ins Wirtshaus kam, rannte
der Wirt wütend zum Tische hin und schrie ihn
furchtbar an : Daß d’ außi kchemmst, haidnischer
Teifi du ! Fir di how i nix z’essn und z’trinkch’n!

Wer si’ bei mia ansauffn wü’, däa muaß enda2) in
d’ Kerchch’n gähn ! Außi, du höllischer Satanas!

*) Herrn. 2) früher
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Schmecker ergriff die Flucht . Er wollte sich
beim Krämer eine Wurst zum Nachtmahl kaufen,
aber dieser hetzte seine drei Hunde auf ihn mit den
Rufen : Pockchts ’n o’, den vahextn, glosaugaten
Zoddel!

Der Bäckerladen war seine letzte Hoffnung.
Doch die Eigentümerin trat bei seiner Annäherung

mit einem Weihwasserkessel heraus und schüttete
ihm dessen Inhalt mit den Worten entgegen : Gehscht
wekch ! Mir bockch’n fir koane haidnischen Stodt-
frackch nöt ! — —

Hungrig mußte er nach Hause gehen. Auf der
Straße vor seinem Quartier sah er seine Habe liegen.
Reisekoffer, Kleider, Hüte und Stiefel bildeten einen
einzigen Haufen. Als er in den Flur trat , stürmte
ihm die ganze Familie entgegen : voran die Haus¬
frau mit einem Besen, ihr nach der Vater mit den
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vier Kindern, alle mit Hausgeräten bewaffnet, zum
Schlüsse kam der neunzigjährige Großvater , in den
zitternden Händen die alte Flinte , die er einst in der
Heldenzeit seines Volkes dem Vater aufs Schlacht¬
feld nachgetragen hatte . Franz Schmecker floh aber¬
mals. Er wurde traurig und mutlos. In einem Zim¬
mer des Stationsgebäudes fand er Zuflucht. Mit
leerem Magen mußte er am nächsten Tage seinen
Dienst verrichten. Ein mitleidiger Weichenwärter,
gleichfalls ein Ausländer, steckte ihm ein Stückchen
Brot zu, wobei er lispelte : Aber verraten Sie mich
nicht ! — Sein Vorstand, ein Tarrola , sagte mit
ernster Miene: Es ischt mir just gor nöt rächt,
daß Sä dä fridlache Bevölkcliarung gonz aune Grünt
a sauoo schwär beleidich’n ! —

Schmecker hungerte furchtbar . Er war ein ge¬
bildeter Mann und dachte an Canossa und Heinrich
den Vierten, doch noch mehr an ein ausgiebiges
Nachtmahl — und an einige Maß Bier. Da be¬
schloß er, ebenfalls hinzugehen — ins „Pforrhaus“
nämlich. Und er ging hin und läutete an. Der
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„Pforra“ sah ihn unten stehen und ließ ihn warten,
vielleicht dachte er an Gregor den Siebenten. Aber
es waren 27 Grad unter Null, darum konnte Franz
Schmecker nicht so lange warten als weiland König
Heinrich gewartet hatte . Erging weg,um ins nächste
Dorf zu wandern, wo er Eßwaren zu bekommen
hoffte. Am Wege überfiel ihn ein Schneesturm,
seine schwachen Kräfte verließen ihn ; er stürzte
zusammen und erfror. Allein das viele Wasser, das
er getrunken hatte , weil man ihm Wein und Bier
verweigert , wurde zu Eis und zersprengte seinen
Bauch, so daß ihm die Gedärme heraustraten.

Es war greulich anzuschauen. Auch den Irr¬
lehrer Arianus hat man mit ausgetretenen Gedärmen
aufgefunden. Freilich war er kein Bahnbeamter ge¬
wesen. Allein die Ähnlichkeit der beiden Fälle ist
trotzdem nicht zu verkennen, ja geradezu in die
Augen springend.

Niemand weiß, was Franz Schmecker, der Bahn¬
beamte, im letzten Augenblicke gedacht hat . Aber
er wäre sicherlich bekehrt geblieben, wenn er nicht
hätte sterben müssen.

Daran war jedoch die große Kälte schuld. Es
waren, wie früher bemerkt, 27 Grad unter Null. —
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Ein Kanzelredner.

Zu den besten Predigern , die icli in Tarrol zu
hören bekam, gehört zweifellos Amandus Daxen-
bichler. Er war stark fettleibig , hatte aber doch
eine quecksilberne Lebendigkeit, wenn er von seinen
eigenen Worten hingerissen wurde. In seinen Reden
vermischte er die deutsche und tarrolarische Sprache
zu einem sehr wohlklingenden, interessanten Idiom.
Auch hatte er Schweißfüße und einen schlechtriechen¬
den Atem, und das erhöhte die Gewalt seiner
Worte , wenn man ihm nahe genug stand. Er war
als Missionär in Afrika gewesen: Wie er selbst er¬
zählte, ward er von den menschenfressenden Negern
seines Missionsgebietes einmal gefangen und splitter¬
nackt ausgezogen worden, um verspeist zu werden.
Aber im letzten Augenblicke ließen ihn die Kerle
plötzlich stehen ; warum, wußte er nicht zu sagen.
Genau konnten das natürlich nur die Neger wissen,
doch bleibt die Sache trotzdem wunderbar.

Wir wollen seine Predigten hören.

Erste Predigt.
Gegen die Juden und Protestanten.

Kchrischtlache Brida!
Ech sage enk : Höret auf mich ! Und wos werdat

ihr lier’n , wonn’s auf mich höret ? Engan 1) Hirtn

') Eueren.
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werdat ihr her’n, der wos owacht gipt auf seine
Schof ! Ech werde enk sagen : Alles Unhail auf
dera Wölt kchemt von denen , die wos koane
Kchrischtn nöt sain und die wos darum koa’Mohräl
nöt hom! Owa iazt werdat ös zwoaralai frog’n!
Wos ischt dös, dö Mohräl, werdat ös frog’n. Dö
Mohräl werd i enk sog’n, dös ischt dös, wos koa’
Hurerei und koa’Sauerei nöt ischt ! Und iazt kchemt
dö zweite Frog ’! Wer san dö, dö wos koane, keine
Kchrischtn necht sein und koa’ Mohräl nöt hom?
Drauf sog’ sage i enk : dös san dö Juden und dö
Proteschtanten oda Lutharischn ! So, iazt wißts’s ös!

Dö Judn , dös das sein also die, dö wos koa’
Mohräl nöt hom und dazua vül Geld und dö wos
die Zeitungä schrei’m1). Kchrischtlache Mitbrida und
ihr, i woaß ’s, ihr — ös seind etlache unter enk!
— dö wos diese ölindichn Judenblatt ’ln lesen tuan!
Diese Judnblatt ’ln, wo dö Unzucht gefeiert, da Dieb¬
stahl heilach2) geholtn und d’r Betruch belobet wird!
Ja , kchrischtlache Mitbrida, iazt frog i enk : Gipt
as denn koa’ kchrischtlache Presse nöt ? Seids ös
ihr so verblendet, ös Rammeln, ös damischen, daß
ös moants, mia wan wären nöt dasselbige imschtand
wia dö Jud ’n ? — Schmach! Schande! — Leset die
kchrischtlache Presse , do werts noclia seg’n3) wos
dös füa a ölendiche Bagaschi ischt, dö Judn , und
da werts nocha koa Judenblattl mehr lesn, wonn’s
a Sauerei les’n wollts ! — Audiatur et altera pars,

x) schreiben.
2) heilig.
3) sehen.
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dös hoaßt , holt’s die Papp ’n, jetzt kcheman mia
zon redn, long gnua hobts g’redt , ös Jud ’ng’sindel!
Kchrischtlache Mitbrida und Schöf, wann enk euch
da Häa1) also erleuchtet liod wia mi, nocha werdat
ihr no’ wos seg’n. As gipt no wos Ärgeres ols die
Jud ’n ! As gipt no’ was Ärgeres als — ols die Neger
und Heidenvelkcha und das sein die Proteschtanten
oder Lutharischen ! Denn die Heiden glaubn an nix
und dö Proteschtanten glaubn an gor nix, und das
ischt no’ schlechta ! — Jammer über Jammer ! Liawe
Kchrischt’n ! Höret eine Pabel , dös hoaßt eine
G’schicht, dö wos nöt wohr — woa dafir sehr sehe’
und lehrraich ischt !— Mochts engare Löffeln auf ! —
As wor amol a Mo’, der hod a zwoa — a zweistöckigs
Haus g’hobt, und da ischt a her’gangen und hod
den erscht’n Stockch zerstöret , ganz zerstöret ! Nix
ischt ’blib’n, gor nix, nur da zweite Stockch, der
wos iazt gonz in da Luft henkt , und do drin muaß
der orme Mo’ iazt wohna ! Wisset ihr, wer daß der
narrische Mo’ischt ? Dös ischt der Lutharische ! Zer¬
störet hod er den erschten Stockch, die mündliche
Iberlieferung , und iazt muaß a im zweitn wohna,
dös ischt die Bibel. Kchrischtlache Mitbrida, i frog
enk : Mechtats ös wohna in oan Haus, dös wo nur
oan zweitn Stockch hod und gor koan ersclitn Stockch?
Jo , muaß i fragen, ischt a sauoo wos iwerhaupt
mögli? Naa, dös ischt nöt mögli, dös ischt a Blöd¬
sinn ! Sehet, kchrischtlache Mitbrida, und daran ischt
da Lutharische, da Proteschtant schuld ! Dös ischt

l) Herr.
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koa’ Kchrischtentum nöt mehr, dös ischt nna a zer-
follane Hitt ’n, und dö Proteschtanten sogn, dös wa’
dö Bibel ! KchrischtlacheMitbrida , dös ischt a Blöd¬
sinn! Kehret enk ab von diesen, wölche glaubn,
daß d’r Herrgott koan Popscht nöt braucht , wä’ dös
da Ketzer Martin Luther g’sogt hod! Wisset ihr,
wer daß da Martin Luther wor? Diesa Mo’, dä wos
gor koa’Mo’nöt wor, sondern bloß a Mensch! 0 pfui!

X

Insa Häa1) hod uns in seiner Weisheit schwer ge¬
züchtigt , und darum hod er die Sintflut auf uns
owaregna lossen, und nocha hod ’r dö Päst g’schickt,
und wia oll’s nix g’nuzt hod, hod er in Martin
Luther erfunden, und dös war dösOllerirgste,wos insa
Häa uns hod a’tuan kchena in saina gettlich’n Weis¬
heit, und darum müssen wir uns von diesem Martin
Luther abwenden mit Abscheu, mit Verachtung , wä’
ano schlechta ischt ols olle Haid’n und Jud ’n mit-

') unser Herr.
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anonda schlecht san — sein, wä a sich ausg’schlossn
hod aus da Rölichion der allgemeinen Menschenliebe,
an die wir glauben jetzt und immerdar -- Amen!
Amen! ---

Das Volk war nach dieser Predigt ergriffen,
und noch vor den Kirchentüren roch es nach Butter¬
säure. Ich hörte zwei schlichte Bauern am Kirchen¬
platz nachher darüber sprechen.

Du! —
Jauooo ! --
Herscht du ! —
Jauooo, i ! --
Woaßt Du, wos dös eigentli’ san, dö Lutha-

rischn?
Jauooo, dös woaß i!
Hm? -----
Dös,dös san dö, dö wo eanare Geistlinga vaheirat’

san, daß mit eana aiganan Frau olle Toch Unzucht
trei ’m kchenna.

Jauooo — owa — ho’m dö koane — koa —
Pforrakech —

Naaa -- !-- Dös -- dös ---- liom s’
nöt -- na--

Jauooo -- nocha -- freili -- dös isclit
org ! --
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Zweite Predigt.
Über die Wissenschaft.

Kchrischtlache Brida!

--Os hobt’s hiazt das Efangölinm k’hert und
hiazt wert ’s ös mi her’n ! Und i will enk a Wurt
sog’n iwer diese Welt , wölche meinet, ma brauchet
nimmaz’hern auf die hailache Kirche und ihre Diener.
Wenn alschdann diese ölendiche Wölt nimmer her’n
will auf uns, auf wem soll denn nocha ocht gehn
werdn? Natirlach auf die Proteschtanten und d’Juden
und auf dö Lait , dö wo Biach’ln schrei’m. Diese Lait,
dö wo Biach’ln schrei’m, dö hoaßt ma dö Wissen¬
schaft! Iwa dö wolln ma heit red’n, wä’ ma iwa
di Juden und Lutharischen schon g’redt hom. Oh
kchrischtlache Mitbrida! Die Zeit ischt org und
wird imma irger! 1) Dö Wissenschaft, dö sogt, ma’
soll nix glauben ols dös, wos ma gonz g’nau woaß.
I werd enk beweisen, daß dös folsch ischt. Ein
sehr weiser Mo’ hot amol g’sogt : Ech weiß — woaß
nur, daß i nix woaß ! So, da habt’s ös! Alschdann,
mia wissn nix, und wä’ ma nix fir wohr holt’n soll,
wos ma nöt woaß, so muaß ma alschdann glaubn,
daß ollas auf dera Wölt a Lug’ ischt ! Kchrischt¬
lache Brida, soweit kchemt da Mensch, wonn a
Biachln lest und schreibt ! In diesa Wissenschoft
wird behauptat , daß d’r Mensch vom Off’n o’stommt!

b ärger.
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Ischt sowos a haidnische Greuel oda not ? Owa sö
wolln’s fei’ moch’n und sogn drum : Freili , so schnöll
ischt dös nöt gongan. Ma muaß sie vurstell’n, daß
den Urururgroßvoda sei Urururgroßvoda an Off
worund hernoch san longsom Menschen draus wurn1).
Ah, da hört si ollas auf ! Mechtats ös dös zuagebn,
daß enka Urgroßvoda a so holbscheid2) an Off und
holbscheid a Mensch g’wen ischt ? Kchrischtlache
Brida ! Schaugt’s mi o! Kchennt’s ös enk vurstell ’n,
daß i von an Off’n o’stomm’? — Kennt ’s ös enk
vurstelln , frog’ i, daß z’meintwegen enka Ur-ur-ur-
ur-ur-urgroßvoda wia ra Eichkatzl auf die Bama3)
umg’sprunga ischt ohne Huad und Hemad und ledi4)
va’ Nußkern und Quittenäpfel g’lebt liod?

Dös sollnmirglaubn?
Jo ! muaß i sogn, wonn
ma dös glaubatn , nocha
wären —wan’ma wirkch-
lach Offn! — Dös hoaßt
ma Wissenschaft ! —
Woher daß d’r Mensch
stommt, Gott sei dank,
dös — dös wiss’ma! Und
woher wissen wür dös?
Wä’ da Popscht in Ram
unföhlbor ischt, und wia
der sogt , daß g’schegn
ischt, a so ischt’s g’sche-
g’n ! Und da unföhlbore

‘) geworden.
2) zur Hälfte.
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Popscht in Ram, dea gibt owacht auf insern Hean,
daß eam koa’ Irrtum nöt g’schicht, und da unföbl-
bore Popscht liod uns g’sogt, daß dös ollas Ketzereien
san und damit ischt fir uns bewiesen, wer daß
rächt hod!

Und etlache Ketzer san wieda, dö sog’n, na
dös hod nia niemond vo’ uns g’sogt, daß d’r Mensch
von Off’n o’stommt, dös ischt nöt wohr ! — Secht’s1)
a so san s’! Oamol sog’n s’ a so und nocha wieda
aso,daßmanocha —wiara 2)großa griechisch aDicht ’r
g’sogt bod — zu eana nöt sog’n ko’, sö liättn a so
oda a so g’sogt ! Und dös ischt no a greßare Ge¬
meinheit, denn wonn ma oamol mit an Off’n o’g’fangt
hod, nocha muaß ma’a dabei bleiben, wann ma’ an
Karakchta hod!

An andrer Ketzer ischt amol g’wesn, der -hot
g’sogt, es draht si die Erden um dö Sun’ und nöt
um’kehrt . Na, nöt wohr ischt’s, hod da Popscht
wieda g’sogt und hod den Mo’ ins Loch g’schtekcht!
Guad wor’sch und rächt hod er g’hobt, d’r Popscht!
Und vur etlache finf Johr hod an andra Popscht
g’sogt : Guad, hiazt gib i ’s zua, es ischt koa Ketzerei
mehr — dö Erden draht si um dö Sun’, i dalaub ’s3)
— und va ’ den Toch o’ hod si die Erden wirk¬
lach um die Sun ’ draht , va ’ den Toch o’, wo ’s
d’r Popscht g’sogt hod ! Kchristlache Mitbrida,
gibt as no an herrlichan Beweis fir dieUnföhlbarkeit

x) Seht ihr.
2) wie ein.
3) ich erlaube es! (Bekanntlich wurde Galilei’s Lehre vor

einigen Jahren durch Papst Leo XIII . vom Index abgesetzt.)
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desPopschtes und die ewiche Wohrheit seiner Worte
alsch diesas Beispiel?

Owa die Ketzer und Gotteslaugner san von
Teifl vahext und wolln nöt von eanare Lugn o’lossn !

Owa freili’! Lesn und schrei’m muaß d’r Mensch
hait lerna, daß a nocha die sindichen Biaclieln les’n
oda gor sölwa a so a Zaich schrei’m ko’! Jo, zu
wos wa denn dös? I frog enk : Ham Adam und Eva
les’n und schrei’m kchenna ? Nix harn s’ kchenna,
und do Avor’n s’ glickchsöli’ im Paradies ! Owa ös
mechtats les’n und schrei’m lerna und enkare Kinda
in d’ Schul schickchn und do’ guade Kchrischtn sei’?
Kchrischtlache Mitbrida, i sog enk, mit’n les’n und
schrei’m kchemt die Söl dem Teifel ima näha und
nochara1), bis daß don oana gor o’fongt in döBiacli’ln
zan*les’n, wo steht , daß der Mensch vom Offn o’-
stommt! — —

Betn muaß da Mensch, urdantlach betn und
auf insere Worte hören , nocha, ja nocha bleibet
seine Söl’ rein und er ko’ glickchsöli’ wer’n!

Nocha ko’ eam die haidnische Wissenschoft nix
o’hom und wonn eahm donn so oana kchemt , der
wo ’s beweisn wü’, daß d’r Popscht nua a so wos
’zomredat und daß d’r Mensch vom Offn o’stommt,
nocha, ja nocha ischt der guade Kchrischt gewapp¬
net gegen a so a Gemeinheit und wirt dem Mo’
sogn: Daß d’ schnöll weida kchemst ! Durt hot da
Zimmamo’ ’s Loch g’mocht! —Amen! — Amen! —

*) näher.
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Dritte Predigt.
Gegen die moderne Jugend und ihre

Unterhaltungen.
Kchrischtlache Brida!

Wir haben hait vo’ oana Hailichn g’hert, die
wos jung wor und do si’ gonz vo’dera Wölt o’gwent
hod. In oana Ilöhln hod’s g’lebt und hod ihre Zeit
mit Betn und Postn vabrocht, und darum isclit sie
söli und a Hailache wur’n obendrei’! Hiazt frog i
enk: Wia lebet dagegen die haidiche Jugend ? Find’t
ma do no oan oda oane, dö wos in oane Höhln
leb’n und die Zeit mit Betn und Postn vabringa
toan ? Na, dös ko’ ma nimma fint’n ! Auf dö hailache
Kirche vergess’n s’loscht gonz, owa dafir hom s’
eanare Unterholtunga , — Unterholtunga , daß dem
rachtschoffnenKchrischtenmenschend’Hoor zuBerch
steign müaßn !Oda nöt ? Schporrrt !Schporrrt !jauooo,
an dös denken s’, owa nöt mehr an ’s Heul vo’
eanare jungen Söln! Hobt’s as nöt g’segn, bevur s’
in da Kirchn kchema seids, dö Lackchln, Buam
und Menscha, wia s’außi ziagn auf dö Berch und
Pölda mit eanare Schliddn und Schneeschuach an¬
statt daß einakchemat’n1) zo da liailachan Predicht?
Dös ischt xund firn Körper, sogen s’! Jauooo, owa
mir wissen ’s scho bessa, warum daß dös ollas
g’schiacht!

b hereinkämen.
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Schaugts ös nna oamol o’, wias ob’n sitzn auf
eauare Schlidd’n, imma zua zwait , a Weiwel und a
Mandl! Nocha fohrn s’ owa mitanonda und schmaißn
um, und er füllt auf sie, oda sie füllt auf eahm,
und dazua lochn s’ und toan sie o’druckchn, bevur
daß s’ aufstell’, und dös hoaßt noclia Schporrrt, owa
inWohrhait ischt ’s a Hurerei, daß d'r Taifi sei’ Freid
hot ! Oda ’sWeibsbüld mit gonz kchurze Reckch 1),
daß ma dö Wadeln siaclit, füllt um auf dö Schnee-
scliuach oder auf sein Schlidd’n und bleibt steckchn
im Schnee und reckchet hernoch den Hintern in
dieHeh,daßs ’dieMonna o’lockcht -- Ohkchrischt-
lache Mitbrida, wonn i so wos x’eg’n hob, do hob’
i imma gonz g’nau hi’g’schaut und hob dann seg’n
müaßn , wia ra so a Kchlaclil2) herkchema ischt
und dös schamlose Weibsbild mit sein Hinterrn long-
som außaklaubt3) hod und o’druckcht, daß a Scliond’
wor und i -- i ----- in mia ---- i
---i ---- mia ischt urdantlach schiacht
wurn vor oana solchanen Schamlosi’keit!

Ma woaß, ma siacht’s, warum daß dö Weiba dös
Schlittenfohrn trei ’m! Daß s’dö Monnsleit begehrlach
mochn und zur Sinte bringn und zur Fleischeslust
mit eanan G’schau und eanare kchurzn Reckch’und
mit den Hi’folln, wo s’ nua wort’n, daß aufg’hobn
und betaschtet wer’n an dö sinthoftn Auswüchse
ihrer Oberflechche!

Und dö kchrischtlache Muatta stehet vielleicht

x) Röcke.
2) Ungeschlachter Kerl.
3) herausgesucht.
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dabei und wortet , biß daß ihre Tochta hi’follt und
betaschtet und o’druckcht wirt an dö sinthoftn Aus¬
wüchse ihrer Oberflechche und locht dazua!

Jo, moanan diese schamlosen jungen Leit’ viel¬
leicht, daß sa si’ mit eanan Rodeln und Schnee-
schuachlaufn dö ewiche Sölichkeit verdeanen kchena?
Oh ihr Verblendeten ! Ech sage enk: ös rodelts mit
enkara Rodel not den Berg owi, nein! in die Höll’
rodelt ihr aini ! ---

Owa no’ nöt g’nua hom s’ mit’n Rodeln und
Schneeschuachlaufn! Af d’Nocht müaßen s’no tonzn
geh’, die ausg’schamtn Weibsbiilta, und sä wiedo
o’druck’chn loßn, und wonn s’ rächt nobliche san,
aft1) kcheman s’glei holb nackchert am Bä’2)hi’und
zoagn eanan gonzn Fleischvurot häa und scheangln3)
hi’ und hea, und dä kchrischtlache Muatta steht
wieda dabei und hot no’ ihr Freid dro’, daß dö
Tochta ihrn gonzn Fleischvurot häa zoagt und hi’
und hea scheangelt ! --

Kchrischtlache Mitbrida — und diese Jugend wii’
a no’ hoffn auf dö ewiche Sölichkeit ? Jo , muaß i
denan sogn, hobts ös vielleicht scho’ oamol g’hert,
daß die hailachen Frau ’n und Menna aa a so g’rodelt
und schneeschuachgschliffnwa’n wia ös? Na, meine
Liab’n, mit’n Rodelschlittn und mit oan ausg’schnitt-
nan Kchload, wo scho’ mehr Ausschnid ischt als
Kchload, kchemt ma nia nöt ins Himmelraich!

Owa ollas hod saine Grenzen!

ß dann.
2) Ball.
3) schielen.
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Erinnerts enk nur, wia ’s am vurign Suntoch den
oan owa g’schmissn hot vom Rodelschlittn, daß a
auf da Stöll hi’ g’wen ischt ! Und erinnerts enk a,
wia am letztn Ostersuntach zwoa solchane Dur-
rischtn, dö wo auf dö Bercli g’stieg’n san, statt daß
auf eana Kchrischt’npflicht denkcht hättn , owag’folln
san van dö Fölsn wia zwoa o’gschossene Gamsch-
beckch!

Dös ischt ein Fingerzeich des Himmels fir den,
der wo no nöt gonz vom Teifi vafihrt ischt ! --

Kchrischtlache Mitbrida ! Os hobts hiazt g’segn,
wia d’r Mensch longsom, owa sicha sei’ Sölnheul’
valiert. Z’erscht lernt a les’n und schrei’m, nocha
fongt ’r mit da Wissenschoft o’ und vo da Wissen-
schoft weckch kchemt a ins Rodeln und Schnee-
schuachlaufn und nocha ischt a eh scho’ in Teifi
vafoll’n!

Kchrischtlache Jungfraun und Medchen und
Jinglinge , laßt ’s enk sogn : da Schporrt, dös ischt
koa Sint mehr, dös ischt scho’ völli a Sauerei!

Kchrischtlache Oltan, mirkchts enk dös!
Fir insara Söliclikeit brauchn ma nua dö Kirchn

und dö Gebeter und in Beichtvotta , owa koane
Schneeschuach und Rodeln und ausg’schnittnen
Kchloada! — Amen! —

Amandus hieß dieser Prediger ,und das mit Recht.
„In hoc signo vinces!“
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Zwei Kirchen.

iVlan könnte versuchen, den Glauben der Tarrola
als ein Spiegelbild ihres starren , ernsten und eisigen
Berglandes hinzustellen. Eine solche Betrachtung
wird nicht immer zutreffend sein; sowie dieser nor¬
dischen Gegend der Sommer nicht völlig fehlt , eben¬
sowenig scheint dem ernsten Glauben ihrer Bewohner
die Munterkeit und der befreiende Witz gänzlich
zu mangeln.

In keinem Lande habe ich jemals an Kirchen
solche Maueranschlage gefunden wie in Tarrol. In
Innschbruckcli beispielsweise1) sah man einmal fol¬
gendes Plakat in der Nähe der Kirchentüre auf¬
geklebt :

CHRISTLICHER ARBEITERVERAIN.

Im Leo saale heute nachmitags Glückstopf!
von 3—7 Uhr.

Viele Treffer ! Komt Aale!

An anderen Kirchen war zur Faschingszeit im
selben Orte ein großer Anschlag dieses Inhaltes zu
lesen:

l) 28. Februar 1908.
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Katholischer Arbeiter-Verein, Innsbruck.

Sontag 1. März:

Faschingsuntrholtung!
Theater, Musig, Gesang etc. etc. etc.

im Leosale.

In die Schlingen der Buchstaben F, T und G waren
munter grinsende Fratzen eingezeichnet.

Ich könnte noch drei solche schöne Beispiele
anführen, aber nicht alles darf gedruckt werden —
was an Kirchen in Tarrol angeschlagen werden darf.

Ein Volk, das am Wege zur Kirche in einer
Minute an Mummenschanz und Tanzmusik denkt und
schon in der nächstfolgenden kreuzeschlagend und
weihwasserspritzend gesammelt und andächtig vor
seinen Gott hintritt , muß eine elastische Seele haben
und am Grunde dieser Seele ist jedenfalls die wahre
Religiosität zu finden. Gläubig und fröhlich, das ist
das Rechte!

Im Griechischen nennt man so etwas auch
ßXaöcpuffia, aber das kann man nicht ins Deutsche
übersetzen.

Mit wahrem Abscheu hat es mich dagegen er¬
füllt , was ich hunderte Male in den Ländern der
„Pölz“ auf den Kirchen aufgestanzt fand.
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Es waren einfach diese Worte:
„Si prega di non lordare la casa di Dio.“
Man bittet ,das Gotteshaus nicht zu beschmutzen

Und das muß diesem Volke erst gesagt werden!
In Tarrol ist dies unnötig.
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Das Bad.

Din weitgereister Arzt sagte mir einmal: Icli
habe mehrere Jahre in einem Teile Chinas gelebt,
in dem das Baden aus religiösen Gründen verboten
war . Lange Zeit wirkte ich in Galizien und auch
in Ungarn , wo ich nicht selten Zigeuner zu behan¬
deln hatte ; davon ließe sich mancherlei erzählen.
Doch späterhin fügte es der Zufall , daß ich in
Inschbruckch mit einer eingeborenen Volkssängerin
Freundschaft schloß. Ich werde den Augenblick
nie vergessen, als sie mir zum ersten Male den An¬
blick ihrer — unverhüllten Schönheit gönnte. Ich
sagte ihr : Zieh’ doch auch das graue Jägerhemd
aus! — Aber sie hatte gar nichts mehr an. Sieben
Monate lang lebte ich darnach in unbefleckter Keusch¬
heit. — Ich segne und preise seitdem die Reinlich¬
keit der Chinesen, Galizianer und Zigeuner. — —

Natürlich will das, was jener Arzt erzählte,
nichts sagen. Eine Volkssängerin ist kein honettes
Frauenzimmer. Sie verkam aus Nachlässigkeit.

Wie es sonst mit dem Baden im „hailichn Lond
Tarrol “ steht , erfuhr ich sehr bald.

Wo Fremde hinkommen, gibt es sehr oft auch
öffentliche Bäder.

Ich trat mit der Badedienerin in die Badestube.
Warum, fragte ich, ist hier eine große Wanne

und noch eine ganz kleine, seichte Sitzwanne, die
nicht einmal für ein Fußbad genügte?
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Sie sah mich lange an.
Dö kloane ischt fir enk!
Für uns?
No jauoooo! Fir dö Monsbülda, zon Woschn!
— Ja ! Hm — ach so! Und die große darf

man nicht benutzen?
Dö ischt ebn nur fir dö Weiba, dä wos si’ olssa

gonza bod’n waull’n1), wä’dös bei manchane Fremdn
a so in Brauch ischt!

Ja und baden die Tarrolarina niemals „olssa
gonza“?

Wieder maß sie mich durchdringend und ge¬
ringschätzig und zischte mich endlich an:

Dö anständiga nöt , wä’ dä koane solchane
Sauarein treim 2) toan , daß sa sä hernoch bodn
brauchatn, moan’ i!

Also baden bei euch nur die unanständigen
Frauen ? (Ich dachte an die Volkssängerin.)

Dö bodn a nöt, wä’s’ ebn Säu’ san!
Tatsächlich soll es aber jetzt schon Vorkommen,

daß sich manche Tarrolarin zu einemBade entschließt,
wenn es ihr der Arzt verordnet. Rührend und schlicht
ist dagegen die Geschichte der Margreit Tschurtschen-
thalerin . Diese war 85 Jahre in Ehren alt geworden,
ohne sich jemals gebadet zu haben. Da bildete sich
ein Gewächs in ihrem Bauche, das einen operativen
Eingriff nötig machte. Vor der Operation wollte
man sie natürlich waschen, weil man sonst durch

x) — die sich ganz baden wollen.
2) treiben.
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die 85 Jahre alte Kruste nicht bis zur Leibeshaut
gelangt wäre. Als sie vom Waschen hörte, sagte
sie feierlich : Liewa schterm1) ols so a Unzucht mit-
mochn! Bis zan Hols los’ i mi’ woschn, oba weida
owi nöt!

Und sie starb ungewaschen und ungebadet. —
In ihrer Gemeinde spricht man noch heute mit An¬
dacht von dieser ehrwürdigen Greisin. Den heran-
wachsenden Jungfrauen gilt sie als Vorbild weib¬
licher Unbeflecktheit. Die Familie setzte ihr einen
Grabstein, auf dem die folgenden Verse stehen:

„Hirruwetsi , die irerSöl durch Unzucht ni geschadet,
Hat darum auch sich nimals necht gebadet,
Jzt isclit si hin und get in Himmel ein,
Von Sinden frei und völli’ rein .“

So wurde durch ein einfaches Bauernweib das
ethische Empfinden des Volkes gehoben.

Jetzt ist ihr Name schon beim Papste . Im
nächsten Jahre soll sie heilig gesprochen werden.

Franz Xaver Oberlindober war dagegen ein
Mann, der sich halb und halb über die strengen
Grundsätze seines Volkes hinwegzusetzen vermochte.
Ein Felsblock hatte ihm das rechte Bein zerschmettert.
Es mußte amputiert werden. Er willigte ein, daß
man es ihm soweit reinige, als unbedingt nötig war.
Die Ärzte meißelten zuerst die dicksten Krusten mit
kleinen Stahlmeißeln weg, dann begannen sie mit
Bürsten und mit Seife. Franz Xaver Oberlindober

b sterben.
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ertrug es lange ohne einen Schmerzenslaut; nur ein¬
mal sagte er : ’s ischt a höllasche G’schicht ! wozu
er jammervoll stöhnte. Als man zur Narkose schreiten
wollte und ihm das erklärte , meinte er verwundert:
Jaooo za wos wa’ denn iazt dös, wo’s ollerirgste
— die vafluachte Woscharei — iwerstandn ischt?
Zweg’n den Boa’ oschneid’n bracht’s mi nöt ei’-
zchlafern, ösNorr ’nös ! Fongt’s a’ zon owafizzeln!x)
Während man ihm das Bein wegsägte, rauchte er
seine Pfeife und lächelte dazu.

J) herunterschneiden.
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Wäre ein Europäer dies imstande?
Auch die Barbara Mariggl werde ich nicht

so bald vergessen. Sie war im Bade von be¬
dienstet, wo es ein Badezimmer erster und eines
zweiter Klasse gab. Niemals jedoch habe ich eines
davon besetzt gefunden. Nur ein einziges Mal ge¬
schah es , daß ein Badegast in der ersten Klasse
war. Ich staunte. Barbara kam sogleich zu mir
und sagte ernst : Der do drinnat ischt, ischt aFremda!

Sie war ein braves Mädchen, das keinen bösen
Schein auf seine Landsleute fallen ließ.

Ein anderes Mal fand ich am Grunde der Wanne
trübes Seifenwasser. Ich stellte es ihr aus. Nau,
nau, erwiderte sie, dös wert Eana do nix moch’n!
Dös ischt do’ vo’ Eana sölba, wia S’ in da vurigen
Woch’n do wor’n ! —

Barbara Mariggl war schließlich auchjenes grund¬
gütige Mädchen, das mir zum ersten Wannenbade
eine Schwimmhose mitbrachte.

Jo , meinte ich erstaunt, wozu das? I bin do
gonz alloani!

Alloani oda nöt alloani, entgegnete sie ernst.
Nackchert bleibt nackchert ! — Wonn S’Eana nöt
schanir’n, mia ischt’s rächt . --

Welch ein hohes sittliches Empfinden muß in
diesem Volke sein!

Man schämt sich vor sich selbst Mann oder
Weib zu sein.

Welch eine Kultur!
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Der Held des Tages.
Tarrol hat auch seine großen Männer. Diese

großen Männer sind nicht weniger groß , weil von
ihnen nichts oder nur wenig in den Konversations-
lexicis der Europäer steht.

Hier soll von einem großen Manne erzählt wer¬
den, von dem sicherlich gar nichts im Lexikon zu
finden ist.

Der „Olpnvarain“ hatte eine Vollversammlung
einberufen. Alle seine Mitglieder, „Durischtn“ ge¬
nannt, erschienen. Sie erschienen in bunten, präch¬
tigen Kostümen, mit zerrissenen Lederhosen, bloßen
und ungewaschenen Knieen und federgeschmlickten
Hüten. Man nennt derlei Kostüme, die nur von den
Erfindern und niemand sonst getragen werden, auch
„Volkstrachten“.

Viele Frauen und Mädchen waren gleichfalls
in solchen Volkstrachten anwesend. Die meisten
dieser Damen hatten ihre Busen zu Hause vergessen,
doch besaßen sie dafür sehr große Hände und Füße,
untrügliche Kennzeichen ihrer kletternden Lebens¬
weise.

Das ganze Wirtshaus war festlich ausgeschmückt
— und zwar mit Kränzen aus papierenem Eichenlaub.

Im größten Zimmer stand eine lange Tafel, an
der die Durischtn und die Durischtinnen Platz nahmen.
Ein Sessel blieb leer. Er war mit drei mächtigen
Makartbuketts geschmückt, darüber spannte sich ein
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Bogen aus Birkenrinde, auf dem die Worte standen:
„Heil dem Betzwinger des Todenkirchls!“
Und dieser kam. Es wurde ganz still, als er

eintrat , so daß der Tritt seiner ungeheueren, eisen¬
beschlagenen Bergschuhe das Echo aus den Zimmer¬
ecken hervorlockte. Ein interessanter Mann! Er
ging langsam wie ein Tanzbär, die aufrechte Hal¬
tung und der ganz ebene Boden schienen ihm etwas

Ungewohntes zu sein. Er war nämlich keinDurischt,
sondern ein Hochdurischt! Über seine durchaus nicht
breite Brust wanden sich zahlreiche Schlingen eines
mächtigen Taues, das für ein Schiff lang genug ge¬
wesen wäre, um mitten im Stillen Ozean Anker zu
werfen. Aus diesem Strickpanzer streckte sich ein
kleiner Kopf hervor, auf dem ein schmieriger, zer-
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fetzter und durchlöcherter Hut von unbeschreiblicher
Farbe saß. Eine schwarze Schneebrille mit taler¬
großen Gläsern deutete die Stelle der Augen an.
Die schmutzigen Tatzen hielten einen unheimlich
langen Eispickel,auffallend dünne Beine, die von einer
blutuntermischten Schmutzkrustebedeckt waren,ver¬
banden die steife, kurze Lederhose mit den dicken
borstigen Wadeistrümpfen. Der ganze Mann hatte
etwas Gespenstisches an sich; bei den Bewegungen
seiner eisenstarrenden Trittflächen fuhr es einem wie
ein elektrischer Schlag durch alle Hühneraugen.

Nachdem er abgerüstet hatte , ließ er sich lang¬
sam zwischen die drei Makartbuketts nieder. Sein
Blick war von einer müden Ergebung ; manchmal
fuhr er sich mit der Linken langsam durch die
schweißverklebten Haare — entweder wegen des
Schmutzes oder weil er einen Gedanken verspürte.
So saß er da — stumm, aber groß . Endlich sprach
er : Gebt’s ma an Siifong! -- — Dieses Wort
ging von Mund zu Mund: Wos sogt a? Wos hod a
g’sogt ? Wos wü’ a? 1) — An Siifong! -- An
Siifong! ---

Damen und Herren eilten hinaus; in kurzer Zeit
standen über zwei Dutzend Siphonflaschen vor dem
„Betzwinger“.

Feierlich erhob sich nun der Obmann. Er war
sichtlich aufgeregt.

Meine Daman und Hean ! Liawe Klubgenossen!
begann er. Os ischt heite ein großa Toch fir

') will er.
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ins olle! Liawa Klubgenosse, du, du hoscht da
sängraclite Wond am Todnkcliircbl bezwung’n!
Liawa Schirrhackchl! du hoscht eine große Tod1)
begangen, wia ma sogt ! Liawa Klubgenosse, mia
olle hom 'glaubt , du wirscht di’ dafoll’n und hi’
sei’, wia ma’ g’hert hom, du wüllst auffi iwa 2) dö
sängraclite Wond! Und wonn du hi’g’wesn wast,
nocha wa’s3) scho’ a große Ehr’ und a großa Rumm
g’wesn fir di’ und ßr insan Klub, owa wä’ du nöt
hi’ bischt, so ischt dö Ehr und da Rumm fir di und
insan Klub no’gressa ! Kchoana hod vur dia dö säng-
rachte Wond bezwung’n, ihra viera san als a toda
owmg’folln, owa du bischt als a Löwendicha4) hoam
kchema, wia ma’ sagt ! Du bischt da Erschte , wia
ma’ sogt , du hascht es damocht! Liawa Klubge¬
nosse, mia hom b’schloss’n, daß dö Wond Kchilian
Schirrhackchl-Wond hoaßn soll, und so wirscht du
äwich furtleb’n, wia ma’ sogt, wä’ du dö sängraclite
Wond bezwung’n hoscht — — und — — und in
diesem Sinne sog’ i : Kchilian Schirrhackchl, unsa
liawa Klubgenosse, da Bezwinga yo’ da sängrachtn
Wond am Todnkirchl — er lewe hoch! hoch! hoch!

Hoch! Hoch! Heil! Heil ! brach es mit stürmi¬
schem Jubel los.

Der Bezwinger der senkrechten Wand am Toten-
kirchl stand auf. Er wollte gleichfalls sprechen, aber
es gelangen ihm nur wenige Worte , weil er zu sehr
ermüdet war : Liewe Klubgenossen! I — i ko’ enk

1) Tat.
2) über.
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not ollas sog’n wia’s wor, es wor schrecklach, owa
i —i hob’s damocht! I — i wirr’1) ollas aufschreib’n
wia’s wor, mia lossen’s druckch’n, hod da Obmo’
xagt 2) -- es wor mei’Lebensanfgob’, hiazt how’
i’s damocht, hiazt ko’ i ruhich schterm--

Er wurde auf die Schultern gehoben und im
Zimmer herumgetragen. Die Begeisterung war echt.
Nach zwei Stunden gab es am ganzen Tische keinen
nüchternen Menschen und kein nüchternes Mensch.

Selbst der Bezwinger hatte sein Teil. Nach der
fünften Siphonflasche mußte er eilig seinen Platz
verlassen.

Den Bericht über die Bezwingung fand man in
der Tat wenige Tage darnach in einer europäischen
Zeitung.

Hier sein Anfang:

Vollständige Durchkletterung der Westwand
des Totenkirchls am 12.September 1907, durch Herrn

Kilian Schirhackl!!!!
(Bericht des heldenhaften Bezwingers.)

„Von der zweiten Terrasse durch Kamine an
der westlichen Kante auf abschüssige Grasterrasse.
Schluchtartigen Kamin hinab. Kamin hinauf. Riß.
Drei Grasbüschel. Darüberhin, ein Grasbüschel in
den Händen, zwei an den Schuhsohlen,freischwebend!
Eingeklemmter Block, mit Traverse an schauerlicher
Wand. Fünfzehn Mauerhaken aufwärts, sechs Pen-

9 werde.
2) gesagt.



dein abwärts — kein Zurück ! Grifflos ! Abschüssige
brüchige Platte , nach außen offene Mulde — ab¬
wärts — ein dürrer Pflanzenstengel — Ein stumpf¬
winkeliger Riß , Einstieg , grasbewachsene Leiste,
Draufstieg , schroffiger Fels, Abstieg — abgerun¬
deter Riß — Umblick — zackiger Riß — zwei
Gemsenhaare darinnen — einzige Stütze ! Griff los!
Freischwebend ! Schauerlich! — Abseilen, 70Meter;
Erdfleck, zwei ganz kleine Löcher zur Linken, an
der Wand klebendes Yogelexkrement — nichts sonst!
Freischwebend ! Grifflos! Schauerlich ! Scharf nach
Süden, spitzwinkeliger Riß , wieder ein Gemsenhaar
— Traverse — 21 Mauerhaken — um Platten¬
schwindel auf abwärts gebogener Platte zu 6(sechs!)
Quadratzentimeter breitem Felspostament , hinab
bis dachartig hereinhängenden Überhang ; Abhang,
77 Mauerhaken, letztes Gebet ; Kamin hinab, Kamin
hinauf, rißartigen Charakter annehmend, ungeheuere
Klotze, wankend, wackelnd. — Schauerlich!— Griff¬
los! -- — etc. etc.

Zwei Spalten , bloß zwei Spalten gönnte die
europäische Zeitung diesem plastischen, prächtigen
Bericht dieses prächtigen Menschen.

Schauerlich! sagt man gleichfalls, wenn man
das zu Ende gelesen hat.

Hart sind die Berge ! Warum haben sie sich
des Mannes nicht erbarmt. — Schauerlich!

Ja , Tarrol hat noch Helden , echte Helden!
Männer, die ohne Sucht nach Sensation und Auf¬
sehen ihre schlichten, zweckbewußten und großen
Taten in aller Stille verrichten.

— 89  — 7



Dem Heidenkaiser Naboleong kann man keine
Soldaten mehr todschießen, aber noch gibt es senk¬
rechte Felswände genug in Tarrol, die auf ihre Be¬
zwinger warten.

Ein Heldenvolk kann nicht ohne Heldentaten
leben. — Und noch immer hat Kchilian Schirr-
hackchl kein Denkmal!

Ich wünsche ihm ein solches von Herzen, wo
er dargestellt ist : an einer senkrechten Wand klet¬
ternd, in einer Hand ein Gemsenhaar, in der andern
einen Grashalm haltend und unter einer Stiefelsohle
einen dürren Vogelschmatz als einzigen Stützpunkt.
Er wäre eines solchen Monumentes würdig, er und
ganz Tarrol.
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Allerlei Intimes.

Man stelle einmal einem Einheimischen auf der
Straße unvermutet die Frage : Sie, lieber Mann, wo
ist denn da der Weg nach Schwaz?

Der arme Mensch, den man solcherart überfällt,
wird in den meisten Fällen fassungslos stehen bleiben,
fürchterliche Gedankenfalten ziehen und dann nach
einem verzweifelt klingenden „Jauooo, jauooo---
gelobt sai Jesus Kchrischtus“ weitertraben.

Wir haben nämlich sein ganzes Denksystem
durch die überstürzte Art der Fragestellung in Un¬
ordnung gebracht. Er hörte das landesfremde„Sie“,
hörte, daß er ein lieber Mann sei und dazu noch
etwas von einem Weg und einen Ortsnamen. Das
ist zuviel auf einmal.

Wer ordnungsgemäß fragt , wird auch eine ver¬
ständige Antwort erhalten.

Und wie fragt man in Tarrol ordnungsgemäß?
Indem man zunächst dem Entgegenkommenden den
Weg vertritt . Dieser bleibt sodann ruhig stehen und
wartet auf das, was kommen soll, weil er als kluger
Kopf sofort begriffen hat : der will was von mir!

Dann beginnt man — beginnt mit Maß und Ziel:
Sö --- !
Jauoooo -- — i’?
Jauoooo ! Sö!
Wooos soll i?
Sö soll’n ma sogn --- (Eine Pause machen!)
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I soll Eana sogn -- woos denn eppa?
In Wach.!1)--
Ah -- an Wach ! Wos fir oan denn?
Den Wach — nach Schwoz!
Daraufhin wird der Mann die ganze Sache

verständigerweise zusammenfassen: Alschdann, Sö
woll’n den Wach nach Schwoz wissn? Und nun ist
er in die richtige Stimmung zum Nachdenken ge¬
bracht . Noch einige Minuten Überlegung, und wir
erhalten die entsprechende Auskunft oder wenigstens
die Mitteilung,daß er uns keine Auskunft geben könne.

Die Leute denken langsam, aber sehr geordnet.
Ganz verfehlt wäre es, aus solchen Erscheinungen

den Schluß zu ziehen, daß die Tarrola schwerfällig
und langsam seien. Wer dies meint, kennt ihre Fröh¬
lichkeit, kennt ihre Unterhaltungen nicht ! Nirgends
wird das Raufen als öffentliche Volksbelustigung so
geschickt eingeleitet und durchgeführt wie in Tarrol.
Es ist vorwiegend Abendunterhaltung, die nach dem
Ave Maria beginnt . Das Verlöschen der Petroleum¬
lampe, von geschickter Hand im richtigen Augen¬
blicke besorgt , gibt das Zeichen zum Anfang des
Kampfes. Dann beginnt man im Finstern auf-
einanderloszudreschen, denn es handelt sich nicht
um einen wüsten Parteienkampf, sondern nur um
eine sportliche Kraftäußerung . Anfänger kämpfen
noch mit Stuhlbeinen und Sitzlehnen, die Vorge¬
schrittenen bedienen sich hiezu der Wein- und Bier¬
flaschen, aus denen sie über der Tischkante in ge-

x) Den Weg.
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scliickter Weise den Boden herausschlagen; die da¬
durch entstehende scharfe, zackige Bruchfläche er¬
höht den Wert dieser beliebten Waffe ganz bedeutend.
Freilich hält das härteste Glas höchstens vier bis
fünf Schädel aus.

Ein reizender Humor äußert sich auch im Augen¬
ausdrücken. Durch eine flinke Bewegung wird dem
Gegner mit Hilfe des Daumens das Auge aus der
Höhle herausgedrückt, was so gründlich geschieht,
daß dem Dorfbader gewöhnlich nichts anderes zu
tun bleibt, als den heraushängenden Fleischklumpen
zu entfernen. Gewiß ein köstlicher Sport, den die
Landesregierung merkwürdigerweise unmöglich zu
machen suchte. Aber die Bemühungen waren nutz¬
los. Jedes Volk hat ein heiliges Recht auf seine
ihm lieb gewordenen Gewohnheiten und Spiele.1) —

Spricht nicht auch aus dem „Hoamwoas’n“ eine
überquellende Munterkeit ? Wenn ein Liebhaber in
einem fremden Dorf eine Geliebte besucht, wird ihm
abends am Heimwege die Ehre des „Hoamwoasens“
zuteil . Den Scherz besorgen die Burschen der be¬
treffenden „G’moa“ in der Weise, daß sie aus sicheren
Verstecken heraus auf den aus der Nachbargemeinde
ein Bombardement eröffnen. Das erste Mal nimmt

*) Wegen dieser Stelle wurde mir während der Korrektur
von einem Europäer, der im Zülathoul (deutsch : Zillerthal) als
Beamter der politischen Behörde lebt , folgende Berichtigung
eingesendet: „Das Augenausdrücken ist nicht, wie Sie zu glauben
scheinen, ein überall geübter Nationalsport ; im „Zülathoul“ und
vielen anderen Quertälern schätzt man das Wegbeißen der Ohren
und der Nasenspitzen während des Raufens — allerdings zu-
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man „Woas’n“ hiezu, das heißt Grasbüschel mit den
daran hängenden Erdschollen, für den Wiederholungs¬
fall gilt die Anwendung von nägeldurchsetzten Holz¬
latten , von Schottersteinen und scharfkantigen Fels¬
trümmern als Regel. Sobald der Beworfene zusam¬
menstürzt, gibt der Spielleiter das Zeichen zur Be¬
endigung dieses neckischen Amüsements mit den
Worten : Er ischt scho’hhg’foH’n ! Sodann gehen alle
ruhig nach Hause.

Mark und Kraft spricht aus solchen Belusti¬
gungen und nationalen Sporten. Mark und Kraft
sind für das Wesen eines Volkes von höherem Werte
als Höflichkeit , die doch nur ein Ausdruck der De¬
kadenz und Falschheit ist . Dieses böse Anzeichen
der Dekadenz ist in Tarrol nirgends zu finden, da¬
für spricht man offen und klar.

Offen und klar war es gesprochen, als mir
ein biederer Jägersmann auf meine Frage „Bitte,
wo ist der Weg nach Gurgl ?“ antwortete : „Da Wäch
nach Gurgl ischt do, wo a ischt !“ Ebenso klar ant¬
wortete mir ein wackerer Ökonom auf meine Er¬
kundigung nach dem Ortsnamen: „Wia dea Ort do
hoaßt ? Schmeckch’s ! — Und wonn d’r wos nöt rächt
ischt, so konscht mi — — — —!“

Auch jener temperamentvollen Kellnerin will

meist neben dem Augenausdrücken — als einen sehr unterhalt-
liclien Zeitvertreib . An solchen Orten begegnet man darum
häufig Männern mit verstümmelten Nasen und mit Ohrenfrag¬
menten,“ — Der Fremde gedenke beim Eintritt in das oben-
bezeichnete Tal auch des schönen Nationalliedes: „Ziilathoul
du bischt mai’ Fraid .“ —
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ich gedenken, die mich auf den Wert der Streich¬
hölzer so überaus eindringlich aufmerksam machte.
Als ich mir meine ausgegangene Zigarre zum zweiten
Male anzündete, rief sie mir nämlich zu:

Sö, hern S’, ’s nextemol kafen S’ Eana a durt
Eanare Stroaclihölzln, wo S’ Eanare Zigarrn kafen!
Daß S’es nua wiss’n ! —

Sie hatte ganz recht , hatte ebenso recht wie
eine freundliche Bauernfrau , in deren Haus ich
während eines Wolkenbruches mit der Bitte ein¬
trat , mich einige Zeit unterstellen zu dürfen und
die meinte: Na, zargeh’ tadascht 1) wohl a nöt wia ’ra
Stigl Zugga 2), woon’st weida gangascht, Stodfrackcli
g’sölclita! —

Aus solchen und vielen ähnlichen Erlebnissen
schöpfte ich die freudige Erkenntnis : Das Volk der
Tarrola ist ohne Falsch. Es spricht, wie es denkt,
und es denkt gut!

Seine Eigenart hat etwas Erquickendes, ja so¬
gar etwas Rührendes.

Das Rührende äußert sich vor allem in ihrem
Versuch, fröhlich zu sein. Völker anderer Länder
singen, wenn sie lustig sind. Die tarrolische Fröh¬
lichkeit bringt es nicht bis zu Worten oder gar bis
zu einigen Liedern — sie lehrte die Menschen bloß
„juchazen“ und „jodeln“.

Der „Juchaza " klingt niemals lustig . Ganz im
Gegenteile ! Man stellt sich dabei einen Menschen

1) zergehen würdest (tätest ) du--
2) Stück Zucker.

- 95  —



vor, der sich krampfhaft bemüht, anders zu scheinen
als er ist und fühlt darum aus diesen schrillen Tönen
nur das Eine heraus : Armer Teufel ! Du möchtest
singen und kannst bloß schreien und brüllen ! Dieser
Eindruck verstärkt sich noch, wenn man den Bur¬
schen sieht , der „juchazt “. Er tut es ohne eine
Spur von Lächeln, weder vorher noch nachher ändert
sich seine ernste Miene.

Und mit Ernsthaftigkeit geben sie sich auch
dem Vergnügen des „Jodeins“hin. Dieses ist weniger
laut als das „Juchazn “, hält dafür länger an und
will eine gesanglich ausgedrückte Gedankenlosigkeit
sein, ein Ziel, das so ziemlich erreicht wird — wenig¬
stens was die Gedankenlosigkeit anlangt.

Reichlicher Alkoholgenuß vermag das „Jodeln“
und „Juchazn “ zu Tönen von solcher Kraft zu stei¬
gern, daß sich das Kriegsgeheul der Indianer oder
der alten Germanen wohl nur wie ein armseliges
Kindergewimmer dagegen ausnehmen würde. Aber
selbst zartere Kunstäußerungen fehlen im Lande
nicht. Was klingt zarter und feiner als eine Zither?

Mag sich das Zitherspiel auch bei manchen um¬
wohnenden Völkerschaften finden, seinen Ursprung
nahm es sicherlich in Tarrol . „Die Zidda geht af’s
G’miad’“1), sagt der Tarrola , und das ist richtig.
Denn dieses Instrument erinnert an das Gewimmer
eines Sterbenden, wenn es sich um ernste Stücke
handelt, und wenn es heiter sein möchte, ähnelt es
dem letzten kraftlosen Gezirpe eines Heimchens, das

*) auf das Gemüt.
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sein Liedchen in den rauhen Herbsttagen für immer
beendet. Bei solch jammervollen Tönen fällt einem
alles Unangenehme und Ängstliche ein, was die Seele
beschwert : bevorstehende Hühneraugenoperationen,
hohle Zähne und die abgerissenen Knöpfe, die man
sich als Junggeselle selber annähen muß.

Aus all den genannten Erscheinungen spricht
ein inniges und ehrliches Bemühen nach Kunst und
Fröhlichkeit . Mag das, was dabei herauskommt, auch
arm oder wortlos sein, es bleibt doch rührend und
auch interessant, weil es echte Heimatskunst ist . —

Juchazn, Jodeln und Zithernspiel — oh tarro-
lische Fröhlichkeit — wie bist du so traurig ! —

Sicher müßte es Protest hervorrufen, wenn ich
das Dasein eines tarrolischen Volksliedes ganz und
gar bezweifelte. Hierin bin ich sehr bald — trotz
„Juchaza“ und „Jodler “ — anderer Meinung ge¬
worden. Bekehrt hat mich ein echter Tarrola , den
ich bat, mir etwas aus seinen Heimatsliedern vor¬
zusingen, wenn es solche überhaupt geben sollte. Der
Mann lächelte geringschätzig über meinen Zweifel und
begann:

„Ich bin eine Fitwe , eine kleine Fitwe,
Bin das Kissen so gewehnt . . .“ etc.

Ist das nicht Volkspoesie?
Wie ich höre, veranstaltet die Landesregierung

eine Sammlung tarrolischer Volkslieder. Sie soll
schon rund 20000 Stück beisammen haben.1) Das
Lied von der „kleinen Fitwe “, die das „Kissen so

0 Laut Zeitungsnachrichten vom 8. August 1908.
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gewehnt “ ist, empfehle ich ihr hiermit als einund¬
zwanzigtausendstes! —

Gemütstiefe hat dieses Volk wie kein anderes
und ein Herz voll lebhafter Empfindung!

Solche Eigenschaften haben ihm auch die Tier¬
seele nähergebracht und vollauf verstehen gelernt.

Oder wie wäre es sonst denkbar, daß es in Tarrol
vielleicht zehnmal soviel Hunde als Menschen gibt?
Der ärmste Teufel hat hier mindestens einen Hund,
wohlhabende Leute besitzen deren oft bis zu zehn
Stück.

Wenn man sich in einer tarrolisclien Ansiedlung
irgendwo ruhig auf die Straße stellt , fühlt man so¬
fort ein sachtes Schnuppern an den Beinen, dem gar
bald eine angenehmeEeuchtigkeit folgt. „As trockch-
nat jo glei wida“ sagt der verständige Tarrola, und
mancher setzt nicht ohne Stolz hinzu : „Ächta Tar¬
rola Lodn losst nix durchch!“ — —

DerHund gehört unzertrennlich zum Charakter der
tarrolischen Niederlassung : er besorgt die Ornamen-
tierung der Straßenecken und der öffentlichen AVege.

Undenkbar wäre in Tarrol eine Hartherzigkeit,
wie man sie leider so oft in europäischen Städten
beobachten kann, wo Anschläge verkünden: „Auf
polizeiliche Anordnung ist das Mitbringen von Hun¬
den in öffentliche Lokale verboten !“

Eine solche Verordnung würde in Tarrol un¬
fehlbar einen neuen Volksaufstand hervorrufen!

Ja , womit soll man sich denn im Gasthause
unterhalten , wenn nicht die Hunde wären ? Man
trinkt , jodelt , juchazt , raucht -- und dann?
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Dahn sind eben die Vierfüßler liier ! Bald gilt
es, einige raufende Hunde zu trennen, bald nehmen
die Hunde durch kräftiges Bellen an dem Disput
ihrer Herren teil oder heben irgendwo ein Bein
hoch: was alles Anlaß zu Scherzen und köstlichen
Überraschungen bietet.

E-Dunirjo

Oft wird man beobachten können, wie Tarrola
nach beendeter Mahlzeit ihre Teller den Hunden zum
auslecken auf den Boden stellen: das ist aber keines¬
wegs landesüblich! Solche Leute sind in der Fremde
ein wenig entnationalisiert worden. Der echte Tar¬
rola ißt mit seinen Hunden, die bei Tisch neben ihm
sitzen, gleichzeitig und mit derselben Gabel aus dem¬
selben Teller — eine Kordialität zwischen Tier und
Mensch, die jedem, wenn schon nicht aufs Herz, so
doch auf den Magen gehen muß. Als ich dergleichen
das erstemal sah, hatte mich meine europäische Über-
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empfindlichkeit zur Frage veranlaßt : Sind denn bei
diesem intimen Verkehre nicht die Flöhe und Wür¬
mer zu fürchten? — Aber ein treuherziger Tarrola
gegenüber antwortete : Oh naa, liawa Hea’! Fir mai’

Huntl ischt koa G’fohr nöt, denn d’Fleh gehn nöt
weg von mia, undWirma hon’ i koane nöt ! — —

Mit innigem Vergnügen beobachtete ich Tag
für Tag einen anderen, der mit seinem Hunde nach
der Mahlzeit lange politische Diskurse hielt . Ob¬
wohl der Mann sogar einen akademischen Grad be¬
saß, war seine Seele doch schlicht und unverfälscht
wie die seiner Mitbürger. Gemeinsam sahen die
beiden Freunde in ihr Leiborgan. Der Hund, eine
Dogge von Ochsengröße, spitzte die Ohren, und der
Herr begann : Herscht du! Ischt dös nöt aine Ge¬
meinheit vo’ dö Pölz ? Scho’ wida fongen s’ o’!
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(Faustschlag auf den Tisch. Der Hund knurrt .) —
Jauooo,Wauotaan,won ins oa’mol oano untakchemat,
wooos! (Der Hund hellt .) Ah jauooo, i woaß’s scho’,
du bischt a rächte tarrolische Hunt ! — Naaa, oh
da schaug hea, Wauotaan, so a Gemeinheit vo’ de
Wallischen, da schaug hea! (Der Hund legt ihm
die Vorderpfoten aufs Knie und bellt geradezu auf
die bezeichnete Stelle hin !) — Brav , Wauotaan,
jauooo, du bischt holt a g’schaida Kcherl , der mi’
glei’ vasteht!

So ging es lange Zeit fort. Sie verstanden sich
wirklich vollkommen und gehörten zweifelsohne zur
selben politischen Partei . —

Wo wir daher hinblicken, sei es Alltagsleben,
Kunst oder Nationalsport —der Tarrola zeigt in allem
eine sehr ausgebildete Eigenart.

Seine hohen Berge, die ihn wie ein schützender
Wall umgeben, werden ihm jederzeit behilflich sein,
sein Wesen vor dem verderblichen Einflüsse Europas
zu bewahren.

Und das ist erfreulich.
Denn tarrolische Eigenart ist ein köstliches Gut.
Mit Recht sagt darum das Volk : „Tarrol den

Tarrolan !“ —• Ich werde nie zu denjenigen gehören,
die es ihnen nehmen wollen, niemals!
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Der sprechende Totenkopf.
(Eine Geschichte aus der vierten Dimension.)

Ais ich das Museum von meinem Vorgänger
übernahm , fand ich die Schaukästen mit dem un¬
glaublichsten wissenschaftlichen Trödel angefüllt.
Am meisten ärgerte mich ein konservierter Schädel.
Am Glase prangte die Aufschrift „Homo sapiens“
mit einem großen Fragezeichen und der Inventar¬
nummer 3784. Das Präparat verschlang unheimlich
viel Alkohol ; so oft ich auch nachfüllen mochte —
das Schädeldach ragte dennoch bald wieder aus der
Flüssigkeit.

Ich würde das teure Objekt längst ausgeschieden
haben , wenn es mein Vorgänger nicht fürsorglich
inventarisiert hätte.

Als ich einst spät abends noch im Laboratorium
arbeitete , vernahm ich ein eigentümliches Geräusch.
Ihm nachgehend , kam ich auf besagten Schädel Inv .-
Nr . 3784. Beim Schein der Studierlampe konnte ich
deutlich wahrnehmen , wie der Schädel seine bleichen
Lippen öffnete und stöhnte : „Schpezial !‘£l) Z wei stiere
Augen glotzten mich an „Ja lebst du denn noch ?“
rief ich entsetzt . „Woulil “, klang es dumpf zurück.
„Wer bist du “, forschte ich weiter . „Kchluibnschedl“
spuckte es mir entgegen . „Und woher stammst du ?“—
„Aus d’r Kchootlockchn .“* 2) — „Also ein Tarrola !“

b „Spezial“ ist der sog. „bessere Wein“.
2) Ein Vorort Innschbruckchs.
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Der Schädel nickte feierlich ; da bemerkte ich erst,
daß ihm das Cerebrum herausgenommen worden war.
„Unglücklicher , du hast ja kein Gehirn mehr “, mur¬
melte ich mitleidig . „Nia g ’mirkcht“ 1), gluckste es
im Glastopfe . Das bleiche Gesicht bekam darauf
einen unsagbar traurigen Ausdruck , und nach einer
kurzen Pause hörte ich wieder deutlich „Schpezial!
Sclipezial !“ — —

Nun war es mir klar , warum das mysteriöse
Präparat so oftmaliges Nachfüllen erforderte . Mehr
aus wissenschaftlichem Interesse , denn aus Mitleid
schleppte ich das Standgefäß mit 96 prozentigem
Alkohol herbei und füllte das Glas Nr . 3784 wieder
voll . Gierig sog der Mund die Flüssigkeit ein, die
Stirnfalten glätteten sich , und der bleiche Kopf wurde
gesprächig . Was er mir erzählt hat , soll in Kürze
wiedergegeben werden.

Es ist wenig , aber rührend.
Der Kopf gehörte einem jener Idealisten an,

die im denkwürdigen Jahre 1809 ihre „Eigenart “gegen
ein Heidenvolk zu verteidigen versucht hatten , das
überall , wo es hinkam , Straßen baute und überdies
noch — Schulen errichtete ! Gleich beim Angriffe
verspürte unser Held einige Fremdkörper auf seiner
Rückenseite . Er versuchte das hiebei fühlbar wer¬
dende Unbehagen durch Kratzen mit dem Pfeifen¬
rohr zu beheben , ein Unternehmen , bei dem ihn
sein Freund und Mitstreiter , der Huf - und Kur¬
schmied Castullus Zumtobel , überraschte . Dieser,

x) bemerkt.
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grundgelehrt und scharf im Beobachten, diagnosti¬
zierte jene Fremdkörper als Bleikugeln und riet vor¬
sichtshalber zur vorläufigenUnterbrechungder kriege¬
rischen Tätigkeit . Kluibnschedl kam zum Feldscher.
Mit dem Lazarettgehilfen zugleich erschien, weil dies
so üblich war, ein Kapuziner, und beide fanden reich¬
lich Arbeit . Mit derselben Gründlichkeit, mit der
der eine die Zahl der wöchentlichen Räusche und
der unehelichen Kinder des Patienten festzustellen
versuchte, forschte der andere nach den feindlichen
Kugeln , die, obwohl man ihre Eintrittsstelle deut¬
lich sah, im Rückenfleisch nicht aufzufinden waren.

Nachdem der Lazarettgehilfe 14 Kreuzschnitte
ohne Erfolg gemacht hatte , räusperte sich Kchluibn-
schedl, spuckte, wie dies seine Art war, kräftig auf
die Zimmerdecke und riet wohlwollend: „Kchennt
ma’s1) nöt eppa vo’ vurn o’gehn ?“ wobei er sich hör-
und riechbar auf den Rücken wälzte.

Der Gedanke war gut, da er aber zugleich den
ersten und einzigen im Leben unseres Helden dar¬
stellte , empfand er nach dieser ungewöhnlichen
geistigen Anstrengung eine solche Müdigkeit, daß
er bald ermattet einschlief.

Der Schlaf muß tief und lang gewesen sein,
denn als Kchluibnschedl die Augen wieder auftat,
fand er sich nicht unwesentlich verkürzt im Prä¬
paratenglase Nr . 3784 wieder. Wie dies gekommen,
darüber machte er sich gewohnheitsmäßig keine Ge¬
danken.

b man es.
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Er wußte überhaupt nur, daß er unsäglich Durst
litt , und so hatte ich alles aufzubieten, die nötigen
Alkoholmengen herbeizuschaffen. Die Folgen blieben
nicht aus! Seine Reden wurden immer wirrer und
widersinniger, er stieß Äußerungen hervor, die mit
der religiösen Erziehung seines Volkes in entschie¬
denem Kontrast standen, ja er gurgelte es schließ¬
lich hervor : A Tolm bin i g’west, a rachta Tolm,
daß i mi auffiscliiaßn hob’ lossn! Wia d’r Ander!
hätt ’ i’s moch’n soull’n! Wia d’r Anderl ! Dea ischt
fei’ in Heistodl 1) gong’n, wann s’ o’g’fongn ho’n2)
zon schiaßn, und hod nua in Kopf monigsmol3) a
wen’g aussag’steckcht! A Tolm bin i g’wen!

Kchluibnschedl, sagte ich begütigend, du weißt
nicht, was du redest!

Woaß i, grunzte er wütend. Stad4) bischt, du
Stoa’esel, sunst jaukch 5) i di, wia ma dö Wallischen
dazumol g’jaukcht hom!

Aber geh ! Ihr habt doch die Bayern in erster
Linie verjagt und nicht die Wallischen! —

Im Glase begann es förmlich zu kochen. Die
Wallischen, gurgelte er, oda die Boarn, ’s ischt olles
oans! Olle san s’ vor ins davo’ g’rennt . D’Innsch-
bruckcha ham a zittert vor ins, grod so wie dö On-
dern! Won inser oana Schnops g’nua g’hobt hod —
ah do hod’s ausgeben! Ob a Wallischer oda a Boar
oda a Innschbruckcha oder oan Onderer, dös wor
ins gonz gleich ! — Wos woaßt denn du! Fir

ß Heustadel, Scheune. 4) still.
2) haben. 5) jauken = jagen , fortjagen.
3) manchmal.
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di heuliche Rölichion — ah, do hom ma drei-
g’haut ! —

Der Kopf machte immer heftigere Bewegungen’
seine stieren Augen traten immer stärker hervor —
ein unheimlicher Anblick! Dilirium tremens war das,
furchtbarster Säuferwahnsinn!

Während es mich noch eiskalt überlief, kam
aus dem Glase schon wieder das unheimliche„Schpe-
zial! Schpezial!“ — — —

Tn meiner Zerstreutheit und Erregung ergriff
ich die falsche Flasche und schüttete ahnungslos
ihren Inhalt dem tollen Säuferkopf mitten in den
Mund. Die Wirkung war entsetzlich. Das ganze
Objekt begann sich heftig zu regen, die Scliädel-
kappe geriet in Schwingungen , das Gesicht ver¬
zerrte sich zu einer teuf lischen Fratze , und die kreide¬
bleichen Lippen machten heftig spuckende Bewe¬
gungen, so daß die Flüssigkeit aus dem Glase spritzte
— dann war es still —

Kchluibnschedl hatte für immer ausgeredet, der
Totenkopf war wirklich tot.

Aus Versehen hatte ich ihn mit —aqua destillata
begossen. — —
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Contra Kchluibnschedl.

Mir war nicht leid, daß ich ihn still gemacht
hatte . In seinem Schnapsdelirium sprach er Dinge,
die mich verdrossen.

Vor allem war es unpassend, daß ihm „Innsch-
bruckcha“,„Walfische“und „Boarn“gleichviel galten.
Der tarrolische Historiker J . Hirn muß mit Leuten
wie Kchluibnschedl gesprochen haben, wenn er be¬
hauptet , daß die Tarroler Kämpen „beklagenswerte
Exzesse begangen“ hätten 1) und wenn er weiterhin
von einer „gewalttätigen bäuerlichen Polizei“ 2) in
Innschbruckch berichtet.

Dergleichen ist sicher nicht vorgekommen.
Unrecht hat Kchluibnschedl auch, wenn er

meint, es habe sich um einen Glaubenskampf ge¬
handelt . Bedauerlicherweise scheint der tarrolische
Maler Egger -Lienz ebenfalls unter dem Einflüsse
eines Kchluibnschedls zu stehen, weil er auf seinen
Schlachtenbildern an der Spitze der tarrolischen
Streiter immer Geistliche mit erhobenen Kruzifixen
einhergehen läßt.

Alles falscheKchluibnschedl-Ideen ! Einen „Frei¬
heitskampf“ kämpften die Tarrola . Das klingt , das
läßt sich hören!

Und ihr Führer dabei hieß Pater Haschpinga.

b Tirols Erhebung im Jahre 1809, p. 349.
2) ebenda, pag. 655.
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Und die Freiheit , die sie verteidigten und nicht
verlieren wollten, — — ja — — die, die bestand
darin — daß sie sehr eifrig den Rosenkranz beteten,
eben wegen der Freiheit , die sie hochhielten.

Wir wollen jetzt von etwas anderem reden.
Also Kchluibnscliedl hat Unrecht.
Es ist nämlich auch gar nicht wahr , daß sie

alle Feinde davonjagten. In Kchopfstoa beispiels¬
weise blieben die „Boarn“ ruhig in ihrer Festung,
während das Land rundum den Tarrolan gehörte.
Das beweist Duldsamkeit und Nachsicht.

Der trunkene Kchluibnschedl hat von solchen
Dingen scheinbar nie etwas erfahren!

Sicherlich waren auch nicht alle in so wütender
Stimmung wie er. Der tarrolische Dichter Lutteroti
läßt einen Kämpfer zum „Hauptmo’“ sagen:

— „Mar höb’n üns ’s Maul varbrönnt .“
Jatz is Land’l voll Soldöt’n,
Dö wear’n nit schlecht föss’n,
Dar Teufl höt’s üns g’röth’n,
Uns in dün Kriag einz’löss’n.“ -- *)

Derartige Ansichten sind einem Kchluibnschedl
selbstverständlich nie gekommen!

Schließlich noch eine beruhigende Bemerkung
für konservativ Denkende, die es vielleicht unan¬
genehm empfinden, daß „Freiheitskämpfer“ siegten.
Nur tendenziöse Darstellung vermöchte die Sache
in diesem Lichte darzustellen. Die Geschichte weiß
bloß von vergeblich erregten Aufständen zu berichten,

0 Auszug der Miliz-Kompagnie von St. Nikolaus . . . etc.
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deren endgültiges
Ergebnis nicht mit
dem Worte „Victo¬
ria“bezeichnet wer¬
den kann.Zwei ganz
andere Wörter sind
hierzu nötig , sie
heißen — weil wir
schon mit lateini¬
schen Brocken an¬
gefangen :

Proditio et cla-
des. ---

Begreiflicher¬
weisewußte Kchlui-
bnschedl auch da¬
von nichts, weil er
sicher kein Latein
verstand.

Aber abge -
sehen von dieserUn-
kenntnis, sind seine
Äußerungen über¬
haupt nicht ernst zu
nehmen. Er hat sie

Kluibenschedl rekonstruiert nach
Egger-Lienz.

im Schnapsrausch getan — und nur im Wein ist
Wahrheit , nicht im Schnaps!

Wenden wir uns darum von ihm ab und freuen
wir uns lieber mit jenen, die sich zu freuen ver¬
mögen, weil sie nichts von den Kchluibnschedln
wissen! _
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D ’Judn san do!

JJer Schriftsteller Chamberlain hat es bewiesen,
daß die Juden eine Pestbeule am Körper der euro¬
päischen Kultur sind.

Der tarrolischen Kultur wollen sie etwas Ähn¬
liches werden.

In der großen Ansiedelung Innschbruckch hat
es begonnen.

Dort wohnte der Schuster AnderlVicheisen. Er
arbeitete täglich zwei bis drei Stunden,die andere Zeit
trank er und spielte Karten . Wenn er nach Hause
kam, prügelte er Frau und Kinder, und jeden Sonn¬
tag ging er in die Kirche.

Eines Tages siedelte sich in seiner Nähe ein
Europäer, oder besser gesagt, ein Orientale an, der
auch Schuster war. Er hieß Uscher Wasserspeichel.
Anfangs hungerte er mit seiner Familie, aber die
Familie überwand diese Hungerperiodemit derZähig-
keit ihrer Rasse. Allmählich fand sich für Uscher
Wasserspeichel Arbeit . Er arbeitete vom Morgen
bis in die späte Nacht . Es kamen zuerst nur Fremde,
später aber auch Eingeborene. Denn Wasserspeichel
war höflich, pünktlich und mit jeder Arbeit zufrieden
— und zudem billig . Manchmal kamen Leute und
meinten, es sei eben nur eine kleine Reparatur . Doch
dann sagte Wasserspeichel: Gott soll ma geben su
machen recht viel ä soi kleine Reparaturen ! Wer
das Kleine nicht ehrt , ist nicht wert das Große.
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Gott soll ma strafen , wenn Se nicht werden zu¬
frieden sein mit da Absetz’! Wann wollen Se se
haben, guter Herr ? Heute abend noch? — Bis über¬
morgen ist Zeit ? Scheen! — Ich werd’Ihnen bringen
die Schuh’ heut’ nachmittag!

Und er brachte sie. — Das ist Orientalenart. —
Wenn sich ein Fremder manchmal zum Schuster

Ändert mit einer Reperatur verirrte , sagte dieser:
Waauoos, Sö moanan, i wer’ mi hi’setzn und on
Eanare z’lumpten Schuach umaflickchn, Sö noticha1)
Kerl Sö, wä’ S’ Eana koa neix 2) Poor nöt o’schoffn
kchenna ? Söwa’n3) ma da Rächte ! Do suach’ns Eana
an ondarn Lumpn, oba nöt mi! — Das ist die Art
eines offenen, charaktervollen Mannes.

Aber die Leute fanden den „ondarn Lumpn“, der
ihnen ihre Repara¬
turen machte ; sie
gingen zu Wasser-
Speichel. Ein Blick
auf die Bilder beider
Männer lehrt uns,
ihrenWert verstehen.

AnderlVicheisen,
der zweifellose Arier,
mit dem friedfertigen
Auge, das sorglos in
die Welt blickt, und
mit der freundlichen

*) notleidender, armer, knauseriger.
2) neues.
s) wären.
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Körperfülle, die auf einen
arglosen und gutmütigen
Menschen schließen läßt.
Dagegen der Orientale!
Sein Auge ist voll stechen¬
der Habgier , sein Haar
schwarz und wirr , seine
Nase häßlich gebogen,sein
Körper abgemagert durch
Geiz und sinnlose Sklaven¬
arbeit.

Allein die Leute , die
Schuhe brauchten, stellten
solche Studien nicht an.
Sie gingen immer häufiger

zu Wasserspeichel, den sie stets zu Hause trafen,
der immer gleich höflich und nüchtern war.

AnderlVicheisen merkte die Tätigkeit des furcht¬
baren Konkurrenten . Zuerst versuchte er weniger
zu trinken und länger zu arbeiten. Kochend vor
Wut tat er es, er , der Sohn eines freigeborenen,
kühnen Bergvolkes, der nun wegen eines eklen Juden
seine liebgewordenen Gewohnheiten lassen sollte! Er
hielt es nicht aus. Zu Wasserspeichel lief er hin
und stellte ihn.

Sö Rauba Sö! brüllte er, Sö moanan eppa, daß
S’ mi do aus main o’gstammten Grünt und Bodn
vertrei ’mwer’n? Sö, i, i bi’a geburnalnnschbruckcha
und Sö, Sö san nua a ZuagTaster! x) Dös loss’ ma

b Zugereister.
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ins nöt g ’folln ! Dös gibt ’s nöt ! Den Schwindel
kchen ’ ma ! Dö Wor ’ von Eana isclit a ölendache
Schwindelwor ! Eana wer ’ma ’s Hondwerkch leg ’n !—
Jud ! Jud ! Jnd!

Gott , sagte Wasserspeichel , Herr Andreas Vich-
eisen , was wollen Se von mir ? Ich hin ä Jud lind
Se sind ä Christ . Nü , wos ist — — ? Ich bin ä
Schuster ünd Se sind ä Schuster —

Owa i moch’ an urdantlache Wor — — !
Dö Lait können hingehn , wo se wollen , und

se kemmen su mir . Nü , wos ist ? — —
Mit furchtbaren Flüchen verließ Anderl dieWerk-

stätte Wasserspeichels . Er wandte sich an die Innung
um Hilfe , und diese verklagte Wasserspeichel wegen
Religionsstörung , weil er nach den Angaben Ander !s
auch an Sonntagen arbeitete.

Wie die Anklage entschieden wurde , ist nicht
von Belang . Wichtig ist es dagegen , zu bemerken,
daß Uscher Wasserspeichel jetzt keine Schuhe mehr
macht ; er hat dazu ein Dutzend Arbeiter angestellt
und besorgt nur die Ledereinkäufe und die Buch¬
führung . Yor zwei Wochen ist sein Sohn Asan Abab
Wasserspeichel aus dem Inneren Asiens (Jaroslaw oder
Zloczow ) mit Weib und Kindern nach Innschbruckch
gekommen und nun als Kompagnon im Geschäfte seines
Vaters tätig . Der Name Wasserspeichel ist verschwun¬
den . Uber dem neueingerichteten , geräumigen Ver¬
kaufsladen hängt ein neues Firmenschild mit der In-
schrift „Schuh warenfabrik zur heiligenDreifaltigkeit “.

Im Laden drinnen steht Uscher Wasserspeichel,
der emsige , intelligente Orientale , angetan mit einer
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grünen Weste, uncl begrüßt die Eintretenden freund¬
lich und lächelnd:

Grüasch Gauoooood! — —
Auch andere als Anderl Yicheisen spüren heute

schon die Konkurrenz der Schuhwarenfabrik, und
es gibt viele darunter , die weniger freiheitliche
Grundsätze haben als dieser: sie arbeiten etwas mehr
und trinken etwas weniger. Aber alle sind doch
Herrennaturen . Sie schätzen nur das Ganze und ver¬
schmähen die kleinen Reparaturen ,sie verschmähen als
Söhne eines freigeborenen Volkes das sklavische Ge¬
bundensein an bestimmte Lieferungstermine und jede
kleinliche Pünktlichkeit , und sie verschmähen dem¬
nach auch als Männer von Charakter die Höflichkeit.

So sehen wir die Söhne eines kernigen Natur¬
volkes von den asiatischen Eindringlingen bedroht,
bedroht in ihrem Erwerb, bedroht in ihrem Wesen.

Der Konflikt ist tragisch ; man hört sie alle
furchtbar schimpfen: D’Judn san do!

Ob sie damit das richtige Verteidigungsmittel
gefunden haben? — Ob ihnen Herr Chamberlain
wird helfen können?

Neulich sah ich Anderl Vicheisen. In seinem
Auge war gar keine Kampflust mehr. Er schlich
in der Nähe der Schuhwarenfabrik zur heiligen Drei¬
faltigkeit herum und schaute müde darein. — Was
wollte er dort?

Das Ende ist zu ahnen. Anderl sucht sich Arbeit.
— Er weiß, wo sie zu finden ist. —

Der Kampf um das tägliche Brot ist hart.
Schade um den Mann!
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Der Sozi. 1)

Du —!
Jauooo!
Herscht!
Hm? -- '
Wos ischt denn dös eppa a so a Sozi? AVoaßt

du dös?
Jauooo, dös — dös woaß i!
Alschdann? —
A Sozi dös ischt Oana, dea wo koa’Kchrischt

nöt ischt!
Zwei Knaben hörte ich vor meinem Fenster

dieses Gespräch führen. Damals wohnte ich in einem
kaum 500 Einwohner zählenden Dorfe. Ich staunte,
daß das rote Gespenst schon so weit vorgedrungen
war, daß man selbst hier seinen Namen kannte ! Ganz
unbegreiflich war die Sache freilich nicht. Das Land
besaß eben schon einige Eisenbahnen und Fabriken.
Diese bedeuten stets den Anfang des Verfalles, denn
der Sozialdemokrat folgt ihnen meist sehr bald auf
dem Fuße . Aber in dem Dörfchen gab es weder
eine Eisenbahn noch Fabriken.

Durch vorsichtiges Umfragen erfuhr ich das
schwer Glaubliche: auch hier lebte einer, — ein Sozi.

Alle sprachen von ihm. Es war damals gerade
die Zeit der Fronleichnamsprozessionen, die in Tarrol
acht Sonntage hindurch wiederholt werden. Er, der

b Der Sozialdemokrat.
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Sozi, hatte an keiner teilgenommen. Dies erweckte
in jedem Jahre neue Erbitterung.

Man erzählte mir, daß er in einer zwei Stunden
entfernten Zementfabrik zur Arbeit ging, und zeigte
mir auch sein Haus. Eine elende Hütte war es, die
weit von den anderen Häusern unter einem finsteren,
bedrohlich überhängenden Felsenriesen stand.

Ein Fußpfad führte daran vorbei. Ich bemerkte
bald, daß die meisten Dorfbewohner diesen Pfad
mieden. Manchmal sah ich, daß sich Weiber be¬
kreuzigten , wenn sie an der Hütte vorbeigingen.
Das geschah wohl wegen des überhängenden Felsens.

Einmal ging eine Mutter mit ihrem Kinde vor
mir. Das Kind lief einem Vogel nach und kam da¬
durch in die Nähe des Sozi-Hauses. Mit kreischender
Stimme rief die Alte sofort: Daß d’ herkchemst!
Durt drinnat wohnt da Tuifi!

Der „Tuifi“, der bald darnach aus der Hütte
trat , hatte aber wenig Teufelmäßiges. Es war eine
ziemlich müde Gestalt mit langem, schon stark er¬
grauten Bart.

Als mich einmal ein starker Regen in der Nähe
seines Hauses überraschte, beschloß ich, die Gelegen¬
heit auszunutzen. Auf diese Weise war es mir schon
öfters gelungen, in das Innere tarrolischer Bauten
einzudringen. Auch mußte der „Tuifi“ zu Hause
sein, da Sonntag war. Bei meinem Eintritte kam mir
einErauenzimmermit ausdruckslosen Augen entgegen.

Grüaß Gott , sagte ich. Sie entgegnete nichts,
sondern lächelte blödsinnig vor sich hin. Aus dem
Hintergründe kam ein „Guat’n Toch!“
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Der Mann, der „Tuifi“ selbst, trat hervor und
schob das Weib hinaus, wobei dieses einige lallende
Laute von sich gab.

Sodann stellte er mir wortlos einen Sessel hin.
Danke ! sagte ich. Sie erlauben, daß ich hier unter¬
steh’? Bis zum Dorf sein doch noch zehn Minud’n
und der Regen ischt org —

Hot nix zur Socli’. Warten S’, bis 's aufhert . —
Eine Pause. — Ich fühlte, wie er mich von rück¬
wärts betrachtete . Endlich begann er wieder.

Der Herr ischt wohl a Fremda, i’ mein’ so gonz
a Fremda?

Allerdings. Sie merken ’s an meiner Sprache
und weil ich keinen Gamschbart trag ’ —

Das wär ’s wenigschte. Owa daß S’ zo mir
einakchema san!

Sie sind wohl der Sozialist, von dem olle red’n?
Soo, sagen s’ Sozi zu mir? — Er bemühte sich

zu lächeln, es wurde ein unheimliches Gesicht.
Sozi? Ah sooo! Noo, wissen S’, i’ hob’ dös

ormselige Heis’l do vo’ mein Vodan1) g’erbt , und
iwa da Tir do wor ima a Kreiz , dös ho’m s’ ma
’runterg’riss’n und ho’m g’sogt, dös dorf a Heid’ nöt
ho’m, und iwa da Tir do wor’n die Buchstabn vo’
die heilichen drei Kenich2). Wia s’ mit da Zeit ver-
gang’n san, hob i s’sölwa nochg’molen mit oana roten
Färb ’, und do san s’ kchema und ho’m ma den Tir-
bolkch’n frei 3) rausg’riss’n, weil a so was ebenfolls

*) Vater.
2) hl. drei Könige.
3) heißt hier nahezu.
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fir an Heidn not paßt . Na alschdann hob’ i koa
Kreiz mehr ’naufg’henkcht und koane Buchstabn
mehr hi’g’molt — na olschdann bin i a Sozi. —

Darauf war schwer etwas zu antworten. Ich
begnügte mich, den Kopf zu schütteln. Er verfolgte
meine Blicke.

Sie schaug’n auf die Büacha dort lii’? Jo, das
ischt auch was Heidnisches und Sozialistisches. Ich
ko’ auch lesen und schreiben, sicher — weil i’ näm¬
lich einmal a Volksschullehrer war — —

Wie? —
Sicher — oamol — —, er machte eine Hand¬

bewegung, als lag das hundert Jahre lang hinter ihm.
Aber wiaSie sehn, bin i eben koa sehr starkcher

Mo’. Im Winter hob’ i müssen imma den ganzen
Kirchenplotz vom Schnee ausschauffeln, dann der
lange Meßnerdienst, hernoch die gonze Kirch’n aus¬
kehren, die Altarleuchter putzen und die Meßgerät —
das wär’ scho’ noch gang’n, das ischt nöt zuviel.

Aber dann hob’ ich holt auch beim Pforrer im
Haus alle Arbeiten tun müssen, weil sie koan’Dienst-
botn g’nommen liob’n; den Pforra sein Garten gießen
und bestellen im Summa, dann die Zimmer aufreima
und o’staub’n, dann die Kleider und Stiefeln von
ihm und seiner Kechin olle Toch sauber reiniga —
das wär’ scho’ noch gang’n , das ischt nöt zuviel.

Aber dann hob’ich holt auch unterricht ’n müssen
a poar Stunden im Toch — das wär’ auch noch
gang’n.

Nur oans ischt mir nöt auf die Dauer ’gangen:
die Pforrakechin nemli’ hot gichtische Eüaß’ g’hobt,
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und sie hot si’ ein’bild’t , daß sie koane Schmerzen
mehr fühlt , wonn s’ auf die Fußsohl’n kchitzelt wirt
— verstehn S’ — so gonz leicht kchitzelt, wie wonn
Ameisen drüber laufen täten — und das, das ischt
halt auch auf mi 'kommen, das Kchitzeln vo’ ihre
Fußsohl’n — und da hab ich einmal dem Pforra
ein Wort g’sogt — es muaß sehr deschbekchtirlach
g’wesen sein — sehr — sehr — aber weil ich holt
immer Grlickchg’habt hob’ im Leben, so hab’ ich dann
doch eine Stell g’fund’n in der Zementfabrikch, wo
ich heit no’ arbeit’. — Zum Überlegen war nöt viel
Zeit, der Hunger tuat urdantlach weh’ — und dann,
Sie liab’n s’ ja g’sehn, ’s ischt mei Schwester, und
sie ischt schwachsinnig. Ohne mi geht ’s halt im
Armeleithaus z’Grund — — —

Er hielt inne. Dann murmelte er langsam : Vier
Stunden Wech tägli’ ischt wohl viel — aber no imma
bessa —no imma bessa —. Zum Kirchengehn freili
bleibt mir koa’ Zeit mehr, na, na —! „Des Himmels
Lohn“ ischt jo sehe’, aber um den, den ich in da
Fabrikch krieg’, kennen ma uns a Brot kauf’n --- -

Daß Sie nie versucht haben, eine andere Stelle
zu finden?

In Tarrol war ’s nöt mögli’, und zon Wondern
hat ’s nöt g’reicht. Wo i’ hi’kchema bin, haben sie ’s
jo bald erfahren, daß i — i glaub’ a Anarchischt
bi’ — und dä Tarrola san ib’roll gonz' glqich. Wonn
a die im Oberlond iber die im Untertöhd sagn, das san
koane richtinga Tarrola nöt, und dö im Unterlond
meg’n die in Oberlond nöt : sie san olle gleich, sie
san olle richtig — olle —! Die poor- Fabrikehen,
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wonn ma die not hätten ! Do ischt no’a Unterschlupf
fir die Sozi und oll dos G’sind’l , — die was den
Himmel not donkchen megen fir ollas Elend oder die
gor an die Allmacht von an Pforra nöt glauben
wollen. So was, denkch i’, ischt jo wohl a Anar-
chischt — — —

Er sah mich an. Irgend etwas mußte ich sagen.
„Es wird schon anders werden —“
Freilich stellte ich mir unter dem „es“ eigent¬

lich gar nichts vor.
Jo , jo, sicher, entgegnete er ruhig, fast heiter,

’s wird andascht, wenn einmal der durt ’runterfallt
und ei’m rächt guad zuadeckcht. Dabei deutete er
durch ein kleines Fenster , wo der düstere Felsen
mit seinen schwarzen Fichten hereinstarrte . —

Da der Regen merklich nachließ, sagte ich ihm
meinen Dank und ging.

Wenige Tage darnach erfuhr ich, daß ihn eine
Lawine auf seinem Heimwege mitgenommen.

Mehrere Holzfäller hatten es gesehen.
Und alle begriffen den wunderbaren Zusammen¬

hang der Dinge, noch bevor ihn jemand erklärte.
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